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Nachdiplomstudien  
Unsere Stärke ist die fachliche Spezialisierung 

Ein grosser Anteil der Gesundheitskosten 
entfallen auf Menschen mit chronischen 
Krankheiten. Das Fördern des Selbst- und 
Alltagsmanagement der Patientinnen, 
Patienten und deren Angehörigen ist eine 
zentrale Aufgabe der Pflegefachpersonen. 
Dies hat zur Folge, dass in Zukunft ein 
grosser Teil der pflegerischen Betreuung 
und Beratung im Alltagsumfeld der Be-
troffenen und ihrer Angehörigen geleistet 
wird. Um diese Aufgaben erfüllen zu kön-
nen, müssen Pflegefachspezialistinnen 
und -spezialisten über vielschichtige 
Kometenzen verfügen. Beispielsweise über 
Fachexpertise in einem bestimmten 
Fachgebiet der Pflege. Dies bedingt eine 
kontinuierliche Entwicklung und Bildung 
im beruflichen Umfeld.  
 
Das SBK Bildungszentrum bietet Speziali-
sierungsmodule im Rahmen von Nach-
diplomstudien und Nachdiplomkursen an. 
Auf diese Weise können Sie sich vertief-
tes, evidenzbasiertes Wissen in dem von 
Ihnen gewählten Gebiet aneignen. Unsere 
Nachdiplomstudien sind berufsbegleitend 
und mit Seminartagen auf die praktische 
Umsetzung im Alltag ausgerichtet. So 
sind Sie gut vorbereitet, um im bewegten 
und spannenden Arbeitsfeld der Pflege zu 
arbeiten und zu einer professionellen Ge-
sundheitsversorgung sowohl im stationä-
ren wie auch im ambulanten Bereich bei-
zutragen. 
 

Die Nachdiplomstudien der Höheren 
Fachausbildung Stufe I werden länger als 
vorgesehen, bis mindestens 2012 durch 
den SBK reglementiert. Die OdASanté 
unterstützt den Entscheid des SBK, damit 
sichergestellt werden kann, dass genü-
gend Pflegefachpersonen diese Nach-
diplomstudien absolvieren und die kom-
plexe Gesundheitsversorgung durch spe-
zialisierte Pflegefachpersonen gewährlei-
stet werden kann.  
 



 
 
 

3 

Bildung nach Mass 
Sicherheit dank offiziell anerkannten Abschlüssen 

Das SBK Bildungszentrum ist ein Dienst-
leistungsbetrieb des SBK Schweiz. Wir 
bieten Nachdiplomstudien und Nachdi-
plomweiterbildungen für die diplomierten 
Pflegefachfrauen und Pflegefachmänner 
im stationären und ambulanten Bereich 
an. Mit unserem Slogan «weiterbilden-
weiterpflegen» drücken wir unsere Bil-
dungsstrategie und die Überzeugung aus, 
dass eine nachhaltige, professionelle Wei-
terbildung die Fachkompetenz, Berufs-
identität und Arbeitszufriedenheit der 
diplomierten Pflegenden stärkt.  
 
Unser Nachdiplomstudium der Höheren 
Fachausbildung Stufe I ist im modularen 
System aufgebaut. Es ist in einen allge-
meinen Einführungstag, Grund-, Fach- 
und Einzelmodule aufgeteilt und ermög-
licht, individuelle Bildungsziele zu errei-
chen. Wichtigstes Ziel unserer Weiterbil-
dungen ist es, die Handlungskompetenzen 
der Pflegenden so zu erweitern, dass dies 
im Berufsalltag sichtbar wird. 
 
Jedes Modul ist ein in sich geschlossenes 
Bildungsangebot und kann einzeln be-
sucht werden. Es kann nach bestimmten 
Kriterien mit anderen Modulen kombi-
niert, z.B. zu einer Höheren Fachausbil-
dung in Pflege Stufe I zusammengestellt 
werden.  
 
Studierende, welche bereits über eine ab-
geschlossene HöFa I verfügen, haben im 
SBK Bildungszentrum die Möglichkeit, ei-
nen zusätzlichen Fähigkeitsausweis in ei-
nem neuen Fachschwerpunkt zu erwer- 

ben. Das modulare System schafft dabei 
die Voraussetzungen, dass nach individu-
eller Überprüfung bei diesem Schwer-
punktwechsel bereits erworbene Lernlei-
stungen angerechnet werden können. 
Dies erspart Wiederholungen, Zeit und 
Geld! 
 
Im Sinne der Qualitätsentwicklung wer-
den alle Module und Weiterbildungen 
laufend evaluiert und wenn nötig opti-
miert.  
 
Sämtliche Module können auch als inner-
betriebliche Weiterbildungen in Ihrem 
Betrieb angeboten werden.  
 
Wichtig zu wissen 
Die vor Beginn der Weiterbildung erwor-
benen Lernleistungen, welche dem 
Niveau, Umfang und den Kompetenzen 
unserer Weiterbildungen entsprechen, 
werden nach verbindlichen Grundsätzen 
angemessen angerechnet. 
 
Die Durchlässigkeit für weiterführende 
Studien wird durch die Zusammenarbeit 
mit den Fachhochschulen gefördert. 
 
Die Fachmodule werden von Fachbera-
ter/innen begleitet, um den Transfer in 
die spezifische Praxis zu gewährleisten. 
 
 
Wir beraten Sie gerne, wie Sie Ihre 
Bildungsziele in unserem modularen System 
erreichen. Rufen Sie uns an! 
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Allgemeine Informationen 
Nachdiplomstudium (HöFa I) 
Grund-, Fach- und Einzelmodule 

Höhere Fachausbildung Stufe I 

Es geschieht eine schrittweise Umsetzung im Berufs-
alltag, indem die Handlungsebene theoriegeleitet 
reflektiert wird, die Interventionsmöglichkeiten er-
weitert werden und eine Verknüpfung der Modul-
inhalte untereinander stattfindet. 
 
Voraussetzungen 
¶ Diplom in Gesundheits- und Krankenpflege 
¶ bei im Ausland erworbenem Diplom SRK Regi-

strierung 
¶ mindestens 2 Jahre Berufserfahrung 
¶ ein Anstellungsverhältnis von mind. 60% im ge-

wählten Schwerpunkt (inkl. Weiterbildungszeit) 
¶ für den Schwerpunkt Diabetespflege/-beratung in 

der Regel 40% in der Diabetesberatung oder in 
äquivalenter Tätigkeit 
¶ Besuch einer Informationsveranstaltung (Daten 

siehe Seite 6) 
¶ Planungs-/Aufnahmegespräch 
¶ Kenntnisse in EDV, Word, Excel, Zugang zu 

Internet, persönliche Mailadresse, Erfahrung mit 
Suchmaschinen im Internet 
¶ Empfehlung: Grundkenntnisse in Englisch (vor 

allem Lesekompetenz) 
 
Voraussetzungen von Seiten der Arbeitgebenden 
¶ Gewährleistung der Lernbegleitung am Arbeits-

platz 
¶ Empfehlung zu dieser Weiterbildung 

 
Angebot SBK Bildungszentrum 
¶ Zugang zu Computerarbeitsplätzen mit Internet 

und Datenbanken 
¶ persönlicher Zugang zur Lernplattform 
 
Abschluss/Ausweis 
Jedes Modul ist eine in sich abgeschlossene Lehrver-
anstaltung. Der Besuch und Abschluss mehrerer 
vorgegebener Module ermöglicht den Abschluss 
folgender Nachdiplomstudien (NDS): 
 
¶ «Höhere Fachausbildung in Gesundheits- und 

Krankenpflege Stufe I (HöFa I) SBK» für alle 
pflegerischen Schwerpunkte; ausgestellt vom 
Schweizer Berufsverband der Pflegefachfrauen und 
Pflegefachmänner SBK. Die Nachdiplomstudien 
HöFa I werden weiterhin vom SBK reglementiert. 

 
 

¶ Höhere Fachausbildung für Management Lang-
zeitpflege und Trainerin, Trainer für Aggressions-
management; ausgestellt vom SBK Bildungs-
zentrum. 
¶ Der Besuch von einzelnen Modulen wird mit einer 

Teilnahmebescheinigung bestätigt und bei einem 
späteren Besuch eines NDS angerechnet. 
 

Die Höhere Fachausbildung in Pflege Stufe I be-
rechtigt Pflegende DN I zum Titel dipl. Pflegefach-
frau HF /dipl. Pflegefachmann HF (Anerkennung 
durch SRK). 
 
Dauer/Studienzeit Nachdiplomstudium 
gesamte Weiterbildung zum Erwerb eines Ab-
schlusses Nachdiplomstudium HöFa I:  
mind. 1.5 bis max. 3 Jahre. 
 
Einführung in das Nachdiplomstudium: 
Präsenzunterricht 1 Tag à 6 h     6 Lernstunden 
 
Grundmodul: 
Präsenzunterricht 23 Tage à 6 h 138 Lernstunden 
Begleitetes Selbststudium   60 Lernstunden 
 
Fachmodul: 
Präsenzunterricht 36 Tage à 6 h 216 Lernstunden 
Begleitetes Selbststudium 120 Lernstunden 
 
Praxisbegleitung   60 Lernstunden 
 
Total Studienzeit 600 Lernstunden 
 
Dazu kommen mind. 40 % Berufstätigkeit im ent-
sprechenden Fachgebiet. 
 
In den 36 Tagen ist in einigen Fachschwerpunkten 
eine Anzahl von frei wählbaren Einzelmodulen  
enthalten. Die Anzahl sehen Sie in der jeweiligen 
Übersicht. 
 
 
Unsere Allgemeinen Geschäftsbedingungen (AGB) 
finden Sie auf unserer Homepage unter 
www.sbk-biz.ch/Weiterbildungen/AGB’s 
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Allgemeine Informationen 
Fortsetzung 

Höhere Fachprüfung (HFP) für 
Fachexpertin, Fachexperte für  
Infektionsprävention und Spital-
hygiene mit eidg. Diplom 

 
Die Spezialisierung in Infektionsprävention und 
Spitalhygiene wird neu mit einem eidgenössisch 
anerkannten Titel und im Rahmen einer Höheren 
Fachprüfung abgeschlossen. Das SBK Bildungs-
zentrum bietet eine modulare Prüfungsvorbereitung 
an. Diese besteht aus fünf Modulen. Jedes Modul 
wird mit einer Modulprüfung abgeschlossen. Das 
Bestehen der Modulprüfungen ist Voraussetzung zur 
Zulassung für die Abschlussprüfung, die zum Führen 
des Titels Fachexpertin, Fachexperte für Infektions-
prävention und Spitalhygiene berechtigt. Das Be-
rufsprofil, die zu erreichenden Kompetenzen und die 
Form der Modulnachweise wurden durch eine na-
tionale Arbeitsgruppe erarbeitet. Das SBK Bildungs-
zentrum bietet die modulare Prüfungsvorbereitung 
(fünf Module) ab November 2010 an. 
 
Informationen betreffend detailliertem Stunden-
plan, Ablauf der modularen Prüfungsvorbereitung, 
Dauer der Weiterbildung, definitiven Kosten und 
Zulassung können Sie direkt bei uns anfordern. 
 
Wir sind überzeugt, mit der neuen Weiterbildung 
den Berufsangehörigen und den Arbeitgebenden ein 
attraktives, praxis- und zukunftsorientiertes Ange-
bot anzubieten. 
 
 
Nähere Informationen ab Seite 51. 

Information für Pflegefachper-
sonen DN I, die die Berufsbe-
zeichnung dipl. Pflegefachfrau 
HF / dipl. Pflegefachmann HF 
erreichen wollen 

Das Schweizerische Rote Kreuz (SRK) informiert, 
dass „das Äquivalenzverfahren vom DN I zur dipl. 
Pflegefachfrau HF / zum dipl. Pflegefachmann HF 
bis spätestens am 31.12.2011 abgeschlossen werden 
muss. Danach wird es nicht mehr möglich sein, die 
Erlaubnis zur Titelführung auf diesem Weg zu erlan-
gen“. (Information SRK Januar 2010) 
 
Alle verlangten Bedingungen gemäss Reglement 
SRK müssen vor Ende 2011 erfüllt sein: Nachweis 
Berufserfahrung und berufsbezogene Weiterbildung. 
Informationen dazu: 
http://www.redcross.ch/activities/health/hocc/d02a0
1e-de.php 
 
Das SBK Bildungszentrum bietet die berufsbezogene 
Weiterbildung bis 2011 an.  
 
Beginn der Weiterbildungen:  
Ende August 2010 
Oktober 2010 
Februar 2011 
 
Bei grosser Nachfrage führt das SBK Bildungs-
zentrum zusätzliche Angebote durch. 
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Allgemeine Informationen 
Fortsetzung 

Die Grund- und Fachmodule sind in Unterrichts- 
und Seminartage aufgeteilt. In den Unterrichtstagen 
liegt der Schwerpunkt bei der Vermittlung theore-
tischer Inhalte, in den Seminartagen beim Lernen 
mit Beispielen aus der Berufspraxis. 
 
Die Grund- wie auch die Fachmodule können in 
sich abgeschlossen (ohne HöFa-Abschluss) oder 
viele auch einzeln besucht werden. Beim Besuch 
eines ganzen Grund- oder Fachmoduls ist der Ein-
führungstag obligatorisch. 
 
Modulbeginn Grundmodule 
Februar/April/September 
 
Modulbeginn Fachmodule 
 
März 2011 
- Management Langzeitpflege 
- Pflege Kinder und Jugendliche 
 
April 2011 
- Gerontologische Pflege 
- Gerontologische Pflege (40-tägige Weiterbildung 
   zum Berufstitel HF) 
- Trainerin, Trainer Aggressionsmanagement 
 
Mai 2011 
- Palliative Care 
- Onkologiepflege 
- Rehabilitationspflege 
 
Oktober 2011 
- Psychiatriepflege 
  
November 2011 
- Palliative Care 
 
2012 
- Diabetespflege und -beratung 
- Höhere Fachprüfung Infektionsprävention und  
  Spitalhygiene 
 

Informationsveranstaltungen Nachdiplom-
studien Höhere Fachausbildungen und 
40-tägige Weiterbildung zum Berufstitel 
dipl. Pflegefachfrau/dipl. Pflegefachmann 
HF 
 
2010 
Mittwoch, 29.09. 2010, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 27.10. 2010, 10.00–11.30 Uhr 
Mittwoch, 24.11. 2010, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 08.12. 2010, 10.00–11.30 Uhr 
 
2011 
Mittwoch, 26.01. 2011, 16.30–18.00 Uhr 
Donnerstag, 17.02. 2011, 10.00–11.30 Uhr 
Mittwoch, 30.03. 2011, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 27.04. 2011, 10.00–11.30 Uhr 
Mittwoch, 25.05. 2011, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 29.06. 2011, 10.00–11.30 Uhr 
Mittwoch, 13.07. 2011, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 31.08. 2011, 10.00–11.30 Uhr 
Mittwoch, 28.09. 2011, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 26.10. 2011, 10.00–11.30 Uhr 
Mittwoch, 30.11. 2011, 16.30–18.00 Uhr 
Mittwoch, 14.12. 2011, 10.00–11.30 Uhr 
 

Informationsveranstaltungen 
Nachdiplomkurse 
 
Tabakprävention und Rauchentwöhnung 
Freitag, 09.09. 2011, 16.30 – 18.00 Uhr 
Neuro Nursing Care 
Mittwoch, 14.09. 2011, 16.30 – 18.00 Uhr 
 

Bitte melden Sie sich im Sekretariat an. Für ergänzende 
Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung. 
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Allgemeine Informationen 
Preise 2011 

Nachdiplomstudium Höhere 
Fachausbildungen Stufe I 

Individuelle Studienberatung Fr. 160.— 
(wird bei Anmeldung zu NDS  
innert 6 Monaten angerechnet) 

Aufnahmegebühr  
– SBK/SHV Mitglied Fr. 270.— 
– Nichtmitglied Fr. 450.— 

Einführung Nachdiplomstudium  1 Tag 
– SBK/SHV Mitglied Fr. 205.— * 
– Nichtmitglied Fr. 225.— * 

Grundmodul  23 Tage 
– SBK/SHV Mitglied Fr. 4715.— * 
– Nichtmitglied Fr. 5175.— * 

Fachmodul 31 Tage 
– SBK/SHV Mitglied Fr. 6975.— * 
– Nichtmitglied Fr. 7564.— * 

Fachmodul 36 Tage 
– SBK/SHV Mitglied Fr. 8100.— * 
– Nichtmitglied Fr. 8784.— * 
– Fachmodul Aggressionsmanagement (siehe S. 50) 

zusätzliche Studienberatung pro Std. 
– SBK/SHV Mitglied Fr. 160.— 
– Nichtmitglied Fr. 200.— 
 
Abschlussgebühr 
– SBK/SHV Mitglied Fr. 480.— 
– Nichtmitglied Fr. 650.— 
 
Einzelmodule (Preise pro Tag) 
– Einzelmodule aus Grund- und Fachmodul 
 SBK/SHV Mitglied Fr. 275.— 
 Nichtmitglied Fr. 294.— 
 Beim Anmelden von einzelnen Modulen der  
 Grund- und Fachmodule bitte die Code- 
 Nummer  angeben. 
– Einzelmodule (s. orange Seiten) 
 
* Preise verstehen sich bei Belegung eines komplet-
 ten Grund-/Fachmoduls. Bei einer anderen Auf-
 teilung wird ein Aufpreis verrechnet. Verlangen  
 Sie dazu eine Offerte. 
 
Aufwändige Äquivalenzüberprüfungen werden 
separat in Rechnung gestellt. Kosten Fr. 160.— pro 
Stunde. 

Änderungen zu Inhalten, Daten, Preisen und Lehr-
personen bleiben vorbehalten. Preisermässigung für 
SBK/SHV Mitglieder nur gegen Mitgliedernachweis. 
Bezahlung vor Kursbeginn. 
 
 

 
 
SBK Bildungszentrum 
Dienerstrasse 59  
CH-8004 Zürich 
 
 
Auskünfte und Anmeldung 
Telefon 044 297 90 70 
Telefax 044 297 90 80 
E-Mail info@sbk-biz.ch 
Homepage www.sbk-biz.ch 
 
Öffnungszeiten 
Montag bis Freitag 08.30 bis 12.30 Uhr 
und 14.00 bis 16.00 Uhr 
 
Direktion 
Magdalena Fuchs Genzoli 
Marlis Glaus Hartmann 
 
Studiengangsleitungen 
Doris Albinger, Claudia Künzler Keller, 
Ursula Röthlisberger 
 
Administration 
Direktionsassistentin: Esther Botzler 
Sachbearbeitung: Claudia Jamil, Irène Küttel, 
Selina Schüpfer, Franziska Weiss 
Mitarbeitende: Nurhayat Arslan, Miriam Venuto 
 
Finanz- und Rechnungswesen 
Leitung: Heidi Lutz  
Mitarbeitende: Zuzana Schwarz 
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Leitbild 
SBK Bildungszentrum 
 

1. 
Wir entwickeln und etablieren ein Wei-
terbildungsangebot, das die Erreichung 
anerkannter Abschlüsse ermöglicht und 
gleichzeitig die klinische Ausrichtung der 
Pflege in der Praxis fördert. 
 
2. 
Unser Angebot richtet sich hauptsächlich 
an Angehörige des Pflegeberufes, die im 
stationären und ambulanten Bereich oder 
in der Berufsbildung tätig sind. 
 
3. 
Mit der Modularisierung unserer Angebo-
te fördern wir die Durchlässigkeit und 
Flexibilität in der beruflichen Weiterbil-
dung. Wir orientieren uns an nationalen 
und internationalen Standards. 
 
4. 
Zu unseren Kundinnen, Kunden stehen 
wir partnerschaftlich und wertschätzend 
in Beziehung und kommunizieren unsere 
Dienstleistung sowie unsere Grenzen klar. 
 
5. 
Mit zeitgemässen Lernformen fördern wir 
Eigenverantwortung und selbstorganisier-
tes Lernen. 
 
6. 
Unser Preis – Leistungsverhältnis ist 
marktgerecht. Die Preise sind zahlbar für 
Pflegefachfrauen/-männer und sichern die 
langfristige Existenz unserer Angebote. 

7. 
Unsere Mitarbeitenden sind kompetent, 
arbeiten selbständig und verantwortungs-
bewusst. Wir fordern, fördern, begleiten 
und qualifizieren unsere Mitarbeitenden.  
 
8. 
Wir arbeiten partnerschaftlich und wert-
schätzend zusammen.  
 
9. 
Wir sind mutig in unserem Denken und 
Handeln und reagieren flexibel. 
 
10. 
Wir bieten definierte Aufgabenbereiche, 
gut ausgerüstete Arbeitsplätze und flexi-
ble Arbeitszeitmodelle. 
 
11. 
Für die Erfüllung der Leistungserbringung 
sind zweckmässige Ressourcen vorhan-
den. 
 
Genehmigt durch den ZVA am 26. Mai 2005 



 

 

 

Nachdiplomstudien Höhere 
Fachausbildung Stufe I (HöFa I) 
Inhaltsverzeichnis 

[10] 
Einführung in das Nachdiplomstudium 
 
[11] 
Grundmodule 
 
[17] 
Fachmodule 
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Grundmodul 
Inhaltsverzeichnis 

[12] 
Vorbereitung und Durchführung des 
Kompetenznachweises  
 
[12] 
Theoretische Grundlagen der Pflege und 
ihre Umsetzung 
 
[13] 
Pflegediagnosen, Outcomes, 
Interventionen im Pflegeprozess 
 
[13] 
Organisations- und  
Handlungsvoraussetzungen 
 
[14] 
Qualitätssicherung 
 
[14] 
Evidenz basierte Pflege (EBN) 
 
[15] 
Projektmethoden 
 
[15] 
Gesundheitswesen
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Vorbereitung und Durchführung 
des Kompetenznachweises  
 
Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, eine konkrete Patien-
tensituation aufgrund von Evidenz, Wissen und 
theoretischen Grundlagen zu analysieren und zu 
reflektieren, um davon relevante konkrete Pflege-
interventionen abzuleiten und zu evaluieren. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ setzen sich aktiv mit theoretischen Grundlagen, 

Pflegediagnosen, Outcomes und Interventionen 
sowie evidenzbasierter Pflege auseinander. 
¶ sind fähig, in der Gruppe eine konkrete Pflege-

situaion systematisch zu bearbeiten und die 
Ergebnisse im Plenum zu präsentieren. 
¶ setzen sich mit Teamarbeit auseinander und 

werten diese aus. 
 
Inhalte 
¶ Einführung, Vorbereitung und Durchführung des 

Kompetenznachweises des Grundmoduls 
 
Modulverantwortliche 
Claudia Künzler Keller, Berufsschullehrerin in 
Pflege, Gesundheits- und Pflegeexpertin FH,  
MAS ET 
Ursula Röthlisberger, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Pflegeexpertin HöFa II, CAS Gerontologie 
Doris Albinger, dipl. Pflegepädagogin FH 
 
Dauer und Daten 
3 Tage, mehrere Daten, nur bei Besuch des ganzen 
Grundmoduls möglich 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Theoretische Grundlagen der 
Pflege und ihre Umsetzung 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden entwickeln eine berufliche Hal-
tung anhand von persönlichen Einstellungen, Wert-
vorstellungen und pflegetheoretischen Hintergrün-
den. Sie können Pflegekonzepte als systematische 
Wissensbasis für ihre eigene Berufspraxis nutzen, 
verschiedene Pflegekonzepte bearbeiten und auf 
Pflegesituationen übertragen. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ legen ihre eigenen Berufs- und Pflegeauffassungen 

begründet dar. 
¶ können den Aufbau und Inhalt, das Ziel und den 

Nutzen von Pflegetheorien beschreiben. 
¶ bearbeiten mindestens eine Theorie exemplarisch. 
¶ analysieren ihr eigenes Verständnis von Gesund-

heit/Krankheit anhand von verschiedenen Theo-
rien und Auffassungen. 
¶ erklären die Bedeutung der Pflegekonzepte für 

eine professionelle Berufspraxis und Handlungs-
kompetenz. 

 
Inhalte 
¶ persönliche und gesellschaftlich geprägte Wert-

vorstellung und Haltung im Kontext der Pflege 
¶ Auseinandersetzung mit dem Metaparadigma der 

Pflege (Person, Umwelt, Gesundheit, Pflege) 
¶ Aufbau, Inhalt und Nutzen einer Pflegetheorie 
¶ Klärung der Begriffe: Metaparadigma, konzeptuel-

les Modell, Theorie, Modell, Konzept, Phänomen 
als Grundlage für die Gestaltung einer professio-
nellen Pflege 
¶ Phänomene als Grundlage für Konzepte, Konzepte 

als Bausteine für Theorien und konzeptuelle Mo-
delle und mögliche Systematik von Pflegekonzep-
ten 
¶ Bedeutung des Pflegeverständnisses für den beruf-

lichen Alltag und für die Disziplin 
 
Modulverantwortliche 
Christina Holzer-Pruss, RN, MNS, Berufsschul-
lehrerin in Pflege 
Marianna Winkler, Pflegeexpertin HöFa II 
Harry Hulskers, RN, MNS, Berufsschullehrer in 
Pflege 
 
Dauer und Daten 
4 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Pflegediagnosen, Outcomes, 
Interventionen im Pflegeprozess 

Vorbereitung 
Angeleitetes Selbststudium anhand von Fragestel-
lungen zur Vorbereitung auf den Präsenzunterricht 
 
Handlungskompetenz 
Die Studierenden können die Bedeutung von Pfle-
gediagnosen, Interventionen und Outcomes im 
Pflegeprozess einordnen und wenden diese Instru-
mente systematisch an. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können die Bedeutung von Pflegediagnosen, Be-

treuungs- und Behandlungsergebnissen (Out-
comes) sowie Interventionen innerhalb des Pflege-
prozesses als systematischen Handlungsablauf er-
klären und exemplarisch anwenden. 
¶ kennen Beispiele von Assessmentinstrumenten. 
¶ diskutieren die Bedeutung der verschiedenen Tie-

fen pflegerischer Beziehungen und deren Konse-
quenzen bezüglich des Wissens und den Fähigkei-
ten als wichtiger Teil eines professionellen Pflege-
auftrags. 

 
Inhalte 
¶ Pflegediagnosen, Behandlungs- und Betreuungser-

gebnisse (Outcomes) und Interventionen als Pla-
nungs-, Entscheidungs- und Beziehungsprozess 
¶ Chancen und Gefahren von Klassifikationssyste-

men 
¶ Kriterien zur Auswahl von PD, NOC und NIC 
¶ Berücksichtigung der Expertise von Pflegefachper-

sonen, Patientinnen, Patienten und deren Ange-
hörige 
¶ Bewertungsinstrumente für den Pflegeprozess 
 
Niveau 
Aufbau auf Grundlagenwissen Diplomausbildung in 
Gesundheits- und Krankenpflege, HF. Theoretische 
Kenntnisse und praktische Erfahrung in der Anwen-
dung der Pflegediagnostik.  
 
Modulverantwortliche 
Christina Holzer-Pruss, RN, MNS, Berufsschul-
lehrerin in Pflege 
Heidi Zimmermann Heinrich, Pflegeexpertin HöFa 
II, MPH i.A.  
Harry Hulskers, RN, MNS, Berufsschullehrer in 
Pflege 
 
Dauer und Daten 
3 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Organisations- und 
Handlungsvoraussetzungen 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, sich und die Aufgaben 
in ihrem Betrieb im Zusammenhang mit der Ge-
samtorganisation zu sehen und daraus ihre Möglich-
keiten und Grenzen bei Veränderungsprozessen ab-
zuleiten. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ erkennen die systemischen Zusammenhänge an 

ihrem Arbeitsplatz. 
¶ können die Grundzüge von lernenden Organisa-

tionen und deren Veränderungsprozesse erklären. 
¶ diskutieren eigene Gestaltungsmöglichkeiten von 

Veränderungs- und Lernprozessen im Betrieb. 
 
Inhalte 
¶ Organisationsformen im Gesundheitswesen als 

System und als lernende Organisation 
¶ Organisations- und Teamkultur, formelle und in-

formelle Strukturen, Beeinflussbarkeit der Team-
kultur 
¶ Lern- und Veränderungsprozesse in Organisatio-

nen im Gesundheitswesen, Umgang mit Proble-
men und Konflikten 
¶ Vernetzung des Pflegedienstes in der Organisa-

tion, Schnittstellen 
¶ Instrumente und Methoden zum Lernen am Ar-

beitsplatz und zur Teamentwicklung 
 
Modulverantwortliche 
Veronika Barczak, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Unternehmensberaterin EOQ, TQM Leaderin 
 
Dauer und Daten 
2 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Qualitätssicherung 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden können verschiedene Qualitäts-
systeme auf deren Anwendbarkeit im eigenen Ar-
beitsbereich überprüfen und einen konkreten Vor-
schlag für gezielte Qualitätssicherungs- und Ent-
wicklungsmassnahmen erarbeiten. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können die Gründe für Qualitätssicherung aus 

verschiedenen Perspektiven erläutern. 
¶ können die wesentlichen Strömungen der Quali-

tätssicherung im Gesundheitswesen beschreiben. 
¶ analysieren die verschiedenen Teile eines Quali-

tätssicherungssystems und erkennen dessen Ver-
netzung. 
¶ können überprüfbare Qualitätsziele formulieren. 
¶ kennen die Tendenzen der Qualitätsentwicklung 

und -sicherung in der Schweiz. 
 
Inhalte 
¶ Begriffsklärungen: Definitionen und Perspektiven 

für Qualität und Qualitätssicherung 
¶ Qualitätssicherungsmethoden (Hauptströmun-

gen), Regelkreis der Qualitätssicherung 
¶ Entwicklung und Überprüfung von Pflegestan-

dards/ Qualitätszielen 
¶ Rahmenbedingungen für Qualitätssicherung und  

-entwicklung 
 
Modulverantwortliche 
Veronika Barczak, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Unternehmensberaterin EOQ, TQM Leaderin 
 
 
Dauer und Daten 
3 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Evidenz basierte Pflege (EBN) 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, praxisrelevante Frage-
stellungen aus ihrem Fachgebiet zu formulieren und 
literaturbasierte Lösungsvarianten zu erarbeiten. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ formulieren relevante Fragestellungen, die sie aus 

erlebten und beobachteten Praxissituationen ab-
leiten. 
¶ können systematisch Fachliteratur suchen und 

aufbereiten. 
¶ können Fachliteratur nach ausgewählten Kriterien 

unterscheiden und entscheiden, welche Art von 
Fachliteratur für eine Fragestellung geeignet ist. 
¶ entwickeln literaturbasierte Lösungsvarianten im 

Kontext der vier Elemente von EBN. 
¶ erschliessen sich ein bis zwei Informationsquellen 

für Fachliteratur (z.B. Bibliotheken, Datenbanken, 
Internet, Fachpersonen). 

 
Inhalte 
¶ Definitionen und Klärungen von Begriffen, welche 

im Zusammenhang mit EBN stehen 
¶ Kontext und Begründung der Notwendigkeit von 

EBN 
¶ Voraussetzungen und Anforderungen für EBN 

und Umgang mit Fachliteratur 
¶ Grenzen von literaturbasierten Lösungsvarianten 

im Kontext der vier Elemente von EBN 
¶ Übungen auf der Grundlage von vorgegebenen 

Kriterien zur Formulierung von Fragestellungen 
¶ Strategien zur Suche und Bearbeitung von Fach-

literatur 
¶ Kriterien zur Unterscheidung von verschiedenen 

Niveaus und Arten von Fachliteratur 
¶ Formulieren von ein bis zwei literaturbasierten 

Lösungsvarianten zur Beantwortung der Frage-
stellung 

 
Modulverantwortliche 
Christina Holzer-Pruss, RN, MNS, Berufsschul-
lehrerin in Pflege 
Harry Hulskers, RN, MNS, Berufsschullehrer in 
Pflege 
 
Dauer und Daten 
4 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
2 Module werden im blended learning (2 Tage 
Präsenzunterricht, 2 Tage e-learning) angeboten. 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Projektmethoden 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, ein Projekt im eigenen 
Arbeitsbereich zielgerichtet zu planen, Umsetzungs-
schritte zu entwickeln und Grundlagen und Metho-
den des Projektmanagements zu nutzen. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ erläutern die Aspekte des Projektmanagements 

und übertragen sie auf Möglichkeiten für Projekte 
im eigenen Arbeitsbereich. 
¶ beschreiben und begründen Klärungsschritte für 

Auftrag, Zielsetzung und Durchführung eines Pro-
jektes. 
¶ formulieren realistische Projektziele und Frage-

stellungen. 
¶ nennen in ihrem Arbeitsbereich anwendbare Me-

thoden und Instrumente für Projektarbeiten. 
¶ kennen den grundsätzlichen Aufbau eines Projekt-

berichtes und beurteilen verschiedene Beispiele 
von Projektberichten. 

 
Inhalte 
¶ Definition Projekt 
¶ Projektphasen 
¶ Projektorganisation: Rolle und Aufgaben von 

Projektleitung, Projektgruppe und Steuerungs-
gruppe 
¶ Projektauftrag und Projektziele 
¶ schriftliche Projektberichte 
¶ Umgang mit Widerstand 
 
Modulverantwortliche 
Veronika Barczak, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Unternehmensberaterin EOQ, TQM Leaderin 
 
Dauer und Daten 
2 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
 

Gesundheitswesen 

Schwerpunkte: Gesundheitspolitik, Berufspolitik und 
Berufsentwicklung 
 
Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, die Situation der Pfle-
ge in gesundheitspolitischen und -ökonomischen 
Zusammenhängen zu sehen und Ideen für Hand-
lungsspielräume am eigenen Arbeitsplatz und in der 
Berufs- und Gesundheitspolitik zu entwickeln. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Aufgaben und den Einflussbereich von 

Bund, Kantonen, Gemeinden und anderen Akteu-
ren des Gesundheitswesens. 
¶ erklären aktuelle ökonomische und gesundheits-

politische Entwicklungen im Gesundheitswesen 
der Schweiz. 
¶ reflektieren die eigene gesundheits- und berufs-

politische Einstellung. 
¶ entwickeln Ideen für berufspolitisches Engage-

ment und formulieren eigene Handlungspoten-
ziale. 
¶ nennen Informationsquellen, um sich auf dem 

Laufenden zu halten. 
 
Inhalte 
¶ das schweizerische Gesundheitswesen 
¶ aktuelle Entwicklung der Gesundheitspolitik 
¶ aktuelle berufspolitische Fragen 
¶ Aufgaben und Einflussbereich der Berufsverbände 

(z.B. SBK) 
 
Modulverantwortliche 
Hans-Peter Studer, Gesundheitsökonom 
Barbara Gassmann, Pflegeexpertin HöFa II, Berate-
rin für Organisationsentwicklung, Vizepräsidentin 
SBK 
 
Dauer und Daten 
2 Tage, mehrere Daten auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Fachmodule 
Inhaltsverzeichnis/Fachschwerpunkte 

[18] 
Fachmodul 
Diabetespflege und -beratung 
 
[19] 
Fachmodul 
Gerontologische Pflege 
 
[20] 
Fachmodul 
Management Langzeitpflege 
 
[21] 
Fachmodul 
Onkologiepflege 
 
[22] 
Fachmodul 
Palliative Care 
 
[23] 
Fachmodul 
Pflege Kinder und Jugendliche 
 
[24] 
Fachmodul 
Psychiatriepflege 
 
[25] 
Fachmodul 
Rehabilitationspflege 
 
[26] 
Fachmodul 
Trainerin, Trainer für 
Aggressionsmanagement 
Dieser Lehrgang ist nicht modularisiert 
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Fachmodul  
Diabetespflege und -beratung 

Fachberaterinnen: 
Juliette Bonsera, Berufsschullehrerin für Pflege, Pflegeexpertin HöFa II 
Cornelia Müller-Sokolis, Diabetesfachberaterin, Pflegeexpertin HöFa II 
 

Beginn: 
April 2012 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Einführung in berufspolitische Aspekte der 
Diabetesberatung 

 
1 

  
34 

 

Pathophysiologie des Diabetes mellitus und seine Therapien 8 2 28  

Umgang mit Krankheit im Alltag der Patientinnen, Patienten 2 1 30  

Aspekte der Ernährungslehre bei Personen mit 
Diabetes mellitus 

 
2 

 
1 

 
35 

 

Spätfolgen des Diabetes mellitus, Pathophysiologie und Therapien 3 1 32  

Beratung und Begleitung der Patientinnen, Patienten 2 2 32  

Schulung von Gruppen 1 1 33  

Umgang mit Krankheit im Alltag der Familie/  
im sozialen System 

 
2 

 
1 

 
31 

 

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1  43  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  
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Fachmodul  
Gerontologische Pflege 

Fachberaterinnen: 
Jasmin Blanc Bärtsch, dipl. Pflegefachfrau, Master of Health Administration, Beraterin im Altersbereich 
Sandrine Villiger, Pflegeexpertin HöFa II 
 

Beginn: 
April 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Gerontologische Grundlagen 2 1 43  

Geriatrische Physiologie und Pathophysiologie 4  44  

Der alte Mensch als Individuum* 2 1 44  

Ethische Fragen in der Pflegepraxis* 2 1 43  

Angewandte Ethik in der Pflege älterer Menschen* 1 1 45  

Pflegekonzepte und Pflegeprozess in die Praxis umgesetzt 2 1 45  

Beratung und Begleitung in der gerontologischen Pflege* 2 1 46  

Zusammenarbeit mit dem sozialen System* 2 1 46  

Finanzierung der Pflege* 2  47  

Wohnen im Alter 2  47  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  

Im Rahmen des NDS Höhere Fachausbildung frei wählbare 
Einzelmodule, z.B.  
– Gerontopsychiatrische Pflege 
– Patientensicherheit und Umgang mit Fehlern 
– Umgang mit Aggressionen im Langzeitbereich 

 
 

4 
2 
5 

  
 

67 
72 
73 

 

 
* Gerontologische Pflege (40-tägige Weiterbildung zum Berufstitel) 
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Fachmodul  
Management Langzeitpflege 

Fachberaterin: 
Magdalena Fuchs, Supervisorin/Organisationsberaterin BSO, MAS in Philosophie & Management,  
Co-Direktorin SBK Bildungszentrum 
 

Beginn: 
März 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Ich als Vorgesetzte/r 3 2 39  

Mitarbeitende als Individuen führen 4 1 40  

Führen von Teams und Gruppen 4 1 40  

Mobbing am Arbeitsplatz 1  42  

Management ist mehr als Führen von Mitarbeitenden 4  41  

Vorgesetzte überzeugen 3 1 41  

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1 43  

Controlling für die Pflegeabteilung im Zeitalter von DRG 1  42  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  

Im Rahmen des NDS Höhere Fachausbildung frei wählbare 
Einzelmodule, z.B.  
– Argumentationstraining 
– Umgang mit sexueller Belästigung am Arbeitsplatz 
– Patientensicherheit und Umgang mit Fehlern 
– Umgang mit Aggressionen im Langzeitbereich  

 
 

2 
1 
2 
5 

  
 

66 
74 
72 
73 
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Fachmodul  
Onkologiepflege 

Fachberater: 
Patrick Jermann, MSc in Cancer Care, SVEB 1 
Hansruedi Stoll, MSc in Cancer Nursing, cand. PhD 
 

Beginn: 
Mai 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Einführung in die Onkologie 5 1 29  

Erwünschte und unerwünschte Wirkungen der medikamentösen 
Tumortherapien 

 
2 

  
30  

Umgang mit Tumorerkrankungen im Alltag der Patientinnen, 
Patienten 

 
2 

 
2 

 
30  

Umgang mit Tumorerkrankungen im Alltag der Familie/  
im sozialen System 

2 2 31 
 

Schmerztherapie und Symptomkontrolle 2 2 37  

Pflege in der Institution:  
In Beziehung sein im praktischen Alltag 

 
1 

 
2 

 
31  

Beratung und Begleitung der Patientinnen, Patienten 1 3 32  

Schulung von Gruppen 1 1 33  

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1 43  

Unterstützung bei Ernährungsschwierigkeiten 
bei Tumorerkrankungen 

 
1 

  
38  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  

 
Der Fachschwerpunkt ist anerkannt durch  
die Europäische Vereinigung für Pflegekräfte  
in der Onkologie EONS 
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Fachmodul  
Palliative Care 

Fachberaterin: 
Andrea Ott Wabel, HöFa I in Pflege, dipl. Erwachsenenbildnerin HF,  cand. MAS Palliative Care 
 
 

Beginn: 
Mai und November 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Grundlagen der Palliative Care 2 2 38  

Pathophysiologie und Symptomkontrolle häufigster  
Pflegesituationen in der Palliative Care 

 
3 

  
29  

Umgang mit Krankheit im Alltag der Patientinnen, Patienten  2 2 30  

Umgang mit Krankheit im Alltag der Familie/  
im sozialen System 

 
2 

 
2 

 
31  

Schmerztherapie und Symptomkontrolle 3 2 37  

Pflege in der Institution:  
In Beziehung sein im praktischen Alltag 

 
1 

 
1 

 
31  

Beratung und Begleitung der Patientinnen, Patienten 2 2 32  

Schulung von Gruppen 1 1 33  

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1 43  

Rechtliche Grundlagen in der Palliative Care 2  36  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  

 



  
 

23 Fa
ch

m
od

ul
 

Fachmodul  
Pflege Kinder und Jugendliche 

Fachberaterin: 
Maria Flury, dipl. Pflegefachfrau HF, MSN 
 
 

Beginn: 
März 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Pathopysiologie häufiger Erkrankungen, 
Störungen und ihre Therapien 

 
4 

  
35 

 

Umgang mit Krankheiten im Alltag der Kinder und Jugendlichen 
und ihrer Familie 

3 2 30  

Grundlagen der Patienten- und Familienedukation  6 4 49  

Pflege in der Institution:  
In Beziehung sein im praktischen Alltag 

 
1 

 
2 

 
31 

 

Betreuung eines kranken, behinderten, sterbenden 
Kindes/Jugendlichen und seiner Familie zu Hause 

 
1 

 
2 

 
48 

 

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1 43  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  

Im Rahmen des NDS Höhere Fachausbildung frei wählbare 
Einzelmodule, z.B.  
– Argumentationstraining 
– Beziehungsaufbau und Gesprächsführung mit Kindern und  
   Jugendlichen in belastenden Situationen 
– Häusliche Gewalt erkennen und richtig reagieren 

 
 

2 
4 
 

1 

  
 

66 
67 

 
69 
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Fachmodul  
Psychiatriepflege 

Fachberater: 
Tieni Moser, NDS HöFa II, Berufsschullehrer in Pflege, zert. Trainer für Aggressionsmanagement 
 
 

Beginn: 
Oktober 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Psychopathologie häufiger seelischer Erkrankungen 
und ihre Therapien 

 
4 

  
27 

 

Ressourcenorientierte Pflege 2  34  

Umgang mit Krankheit im Alltag der Patientinnen, Patienten 2 2 30  

Umgang mit Krankheit im Alltag der Familie/  
im sozialen System 

 
2 

 
2 

 
31 

 

Transkulturelle Pflege in der Psychiatrie 2  33  

Pflege in der Institution:  
In Beziehung sein im praktischen Alltag 

 
1 

 
2 

 
31 

 

Beratung und Begleitung der Patientinnen, Patienten 3 1 32  

Schulung von Gruppen 1 1 33  

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1 43  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  

Im Rahmen des NDS Höhere Fachausbildung 
frei wählbare Einzelmodule, z.B.  
– Gerontopsychiatrische Pflege 
– Häusliche Gewalt erkennen und richtig reagieren 
– Umgang mit sexueller Belästigung am Arbeitsplatz 

 
 

4 
2 
1 

  
 

67 
69 
74 
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Fachmodul  
Rehabilitationspflege 

Fachberaterin: 
Armanda Bonomo, dipl. Pflegefachfrau, Erwachsenenbildnerin AEB, MAS Prävention und  
Gesundheitsförderung 
 

Beginn: 
Mai 2011 

Inhaltsverzeichnis U
nt

er
ric

ht
st

ag
e 

Se
m

in
ar

ta
ge

 

Se
it

e 

 

Einführung in Promotionspflichtige Elemente 1  27  

Rehabilitation 2 1 39  

Behandlungs- und Betreuungskonzepte und Pathophysiologie 
häufiger Erkrankungen in der Rehabilitation 

 
4 

  
28 

 

Umgang mit Krankheiten im Alltag der Patientinnen, Patienten 2 2 30  

Umgang mit Krankheiten im Alltag der Familie/  
im sozialen System 

 
2 

 
2 

 
31 

 

Wahrnehmung in der Rehabilitation/Patientinnen-und 
Patientenedukation 

 
1 

 
2 

 
37 

 

Pflege in der Institution:  
In Beziehung sein im praktischen Alltag 

 
2 

 
1 

 
31 

 

Beratung und Begleitung der Patientinnen, Patienten 2 2 32  

Schulung von Gruppen 1 1 33  

Ethische Fragen in der Pflegepraxis 2 1 43  

Das interdisziplinäre Team 3  36  

Disposition und Präsentation der Abschlussarbeit Fachmodul 1 2x½ 48  
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Fachmodul 
Trainerin, Trainer für Aggressionsmanagement 

Co-Leitung: 
Tieni Moser, NDS HöFa II, Berufsschullehrer in Pflege, zert. Trainer für Aggressionsmanagement 
Susanne Tosch, dipl. Pflegefachfrau HF, zertifizierte Trainerin für Aggressionsmanagement 
 

Beginn: 
April 2011 

Inhaltsverzeichnis 

 

K
ur

st
ag

e 

Se
it

e  

1. Kurswoche: Trainer/inrolle und praktisches Training  5 50  

2. Kurswoche: Praktisches Training/Theoretische Grundlagen  5 50  

3. Kurswoche: Praktisches Training/Theoretische Grundlagen  5 50  

4. Kurswoche: Vertiefendes Training/Theoretische Grundlagen  5 50  

5. Kurswoche: Integration  4½ 50  

Zertifikatsarbeit  2½ 50  

Begleitende Supervision  5 50  

Evidenz basierte Pflege  4 14  

 
Dieser Lehrgang ist nicht modularisiert. 
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Einführung in 
promotionspflichtige Elemente 

Schwerpunkte: Alle Fachmodule ausser  
Trainer/in für Aggressionsmanagement 
 
 
Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind informiert über die Gestal-
tung und Verfassung der Abschlussarbeit. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ sind informiert über Inhalt, Form und Beurtei-

lungskriterien der Abschlussarbeit und haben sich 
mit der Themenfindung auseinandergesetzt. 
¶ kennen die verschiedenen Grundsätze für das 

Verfassen einer schriftlichen Arbeit. 
 
Inhalte 
¶ allgemeine Grundlagen zur Abschlussarbeit: 

Aufgabenstellung und Kriterien  
¶ Rolle der Fachberatung / Begleitung der Ab-

schlussarbeit /Dispositionsgruppen 
¶ Grundsätzliches zum Schreiben einer schriftlichen 

Arbeit: Motivation, Themenfindung, Fragestell-
ung und Zielformulierung, Struktur der Arbeit, 
Literaturbearbeitung, Umgang mit Quellen, Zita-
ten, Fussnoten, Titelfindung, Umgang mit 
Plagiaten 

 
Modulverantwortliche 
diverse Dozierende 
 
Daten 
Diabetespflege und -beratung 
2012 
Gerontologische Pflege 
11.04. 2011  401-GP-A/22011 
Management Langzeitpflege 
29.03. 2011  401-ML-A/12011 
Onkologiepflege 
25.05. 2011  401-O-A/12011 
Palliative Care 
18.05. 2011  401-PC-A/12011 
14.11. 2011  401-PC-A /22011 
Pflege Kinder und Jugendliche 
29.03. 2011  401-KJ-A/12011 
Psychiatriepflege 
05.10. 2011  401-P-A/12011 
Rehabilitationspflege 
23.05. 2011  401-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
 

Psychopathologie häufiger, 
seelischer Erkrankungen und  
ihre Therapien 

Schwerpunkt: Psychiatriepflege 
 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ vertiefen psychopathologisches und psychologi-

sches aktuelles Wissen der häufigsten psychiatri-
schen Störungen  
¶ unterstützen kompetent betroffene Menschen 

beim Therapie- und Symptommanagement und in 
der Selbsthilfe 
¶ erweitern ihre pflegerische Handlungskompetenz 

und setzen wirksame pflegerische Interventionen 
zur Unterstützung der medizinisch-psychologi-
schen Behandlung bzw. Linderung von Sympto-
men und Behandlungsnebenwirkungen ein. 

 
Inhalte 
¶ Psychopathologie/Psychologie der häufigsten psy-

chischen Erkrankungen/Störungen/Symptome/ 
Syndrome 
¶ „State of the art“ der medizinisch-pharmakologi-

schen, psychologisch - psychiatrischen Behandlun-
gen  
¶ Auswirkungen der Symptome/Syndrome und Be-

handlungs(neben)wirkungen auf den Alltag der 
Betroffenen 
¶ pflegerische Interventionen mit Ziel der Unter-

stützung der Behandlungen, der Milderung der 
Auswirkungen und der Förderung der Gesund-
heitskompetenz 

 
Modulverantwortliche 
Sirkka Varonen, Psychologin 
 
Daten 
06.–07.10. und 20.–21.10. 2011  111-P-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Behandlungs- und Betreuungs-
konzepte und Pathophysiologie 
häufiger Erkrankungen in der 
Rehabilitation 

Schwerpunkt: Rehabilitationspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ reflektieren aufgrund der wichtigsten pathologi-

schen, physiotherapeutischen und pflegerischen 
Grundlagen der kardiovaskulären, pulmonalen, 
neurologischen und muskuloskelettalen Rehabili-
tation konkrete Handlungsspielräume für ihr 
Praxisfeld. 
¶ erklären pflegerelevante Zusammenhänge aus dem 

gerontologischen und pädiatrischen rehabilitati-
ven Setting. 
¶ erkennen kausale Zusammenhänge zwischen der 

Schmerzthematik und dem Bereich Rehabilitation 
und leiten daraus deren Bedeutung für die Praxis 
ab. 
¶ setzen die Rehabilitationspflege mit der interdiszi-

plinären Zusammenarbeit und dem ICF-Modell 
(International Classification of Functioning, 
Disability and Health) in Beziehung und ziehen 
Folgerungen daraus. 

 
Inhalte 
¶ Einblick in die Fachbereiche der kardiovaskulären, 

pulmonalen, neurologischen und muskuloskelett-
alen Rehabilitation 
¶ Pathologie, Risikofaktoren, Symptome, Diagnostik 

und therapeutische Konzepte der häufigsten 
Krankheiten im Rehabilitationsbereich 
¶ pflegerelevante Grundlagen und Zusammenhänge 

im gerontologischen und pädiatrischen Setting 
¶ psychosomatische Zusammenhänge der Schmerz-

thematik und deren Bedeutung in der 
Rehabilitation 

 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche und 
Dozierende 
 
Daten 
06.–07.06. und 27.–28.06. 2011  111-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
 

Pathophysiologie des Diabetes 
mellitus und seine Therapien 

Schwerpunkt: Diabetespflege und -beratung 
 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ verstehen die pflegerelevanten Aspekte des 

Diabetes mellitus Typ 1 und Typ 2, der spezifi-
schen Diabetesformen beim Sport, in Extremsitua-
tionen, im Beruf und in der Schwangerschaft. 
¶ kennen die aktuellen wissenschaftlichen For-

schungsaspekte in Bezug auf den Diabetes 
mellitus. 
¶ können Fragen beantworten in Bezug auf die 

Symptome der entsprechenden Krankheitsbilder. 
¶ kennen verschiedene Therapieformen und deren 

Auswirkungen. 
¶ können pflegerische Interventionen zur Unter-

stützung der medizinischen Behandlung bzw. 
Linderung von Symptomen und Behandlungs-
wirkungen/Nebenwirkungen ableiten, durch-
führen und evaluieren. 

 
Inhalte 
¶ Pathophysiologie des Diabetes mellitus Typ 1 und 

Typ 2 
¶ pathophysiologische Aspekte beim Sport, in Ex-

tremsituationen, im Beruf und in der Schwanger-
schaft 
¶ pathophysiologische Aspekte im neonatalen, im 

Kinds- und Jugendalter sowie in der Adoleszenz 
¶ aktuelle wissenschaftliche Forschung im Bereich 

Diabetes mellitus 
¶ pflege- und beratungsrelevante medizinisch- 

pharmakologische und technische Behandlungs-
möglichkeiten beim Diabetes mellitus 
¶ Behandlungswirkungen und -nebenwirkungen 
¶ Aspekte der Psychosomatik beim Diabetes 

mellitus 
 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche  
 
Daten 
2012 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Pathophysiologie und Symptom-
kontrolle häufigster Pflege-
situationen in der Palliative Care 

Schwerpunkt: Palliative Care 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und verstehen die pathophysiologischen 

Grundlagen der häufigsten Pflegesituationen in 
der Palliative Care. 
¶ können die häufigsten Symptome erfassen und 

differenziert benennen. 
¶ kennen die Behandlungsmöglichkeiten zu den 

einzelnen belastenden Symptomen. 
¶ kennen das Assessment und die Dokumentation 

verschiedener Symptome und Pflegediagnosen 
(Anorexie, Kachexie, Verwirrtheit, Obstipation, 
Nausea, Emesis, Selbstkonzept, Müdigkeit/Er-
schöpfung, Angst, verändertes Körperbild, Dehyd-
ratation). 
¶ verstehen die Multidimensionalität der einzelnen 

Symptome, können diese im einzelnen erfassen, 
beurteilen und pflegerische Interventionen ablei-
ten und umsetzen. 
¶ können pflegerische Interventionen zur Unterstüt-

zung der medizinischen Behandlung bzw. zur För-
derung des Wohlbefindens patientenorientiert pla-
nen, durchführen und evaluieren. 

 
Inhalte 
¶ Pathophysiologie von ausgewählten Symptomen in 

palliativen Pflegesituationen (z.B. Nausea Emesis, 
Obstipation, Dyspnoe, Müdigkeit, Niereninsuffi-
zienz etc.) 
¶ Behandlungsmodalitäten der häufigsten belasten-

den Symptomen und Pflegesituationen 
¶ pflegerische Assessments und Einleitung von In-

terventionen mit dem Ziel der Unterstützung me-
dizinischer Behandlungen sowie der Milderung 
von belastenden Symptomen und damit Verbesse-
rung der Lebensqualität 

 
Modulverantwortliche 
Andrea Ott Wabel, HöFa I in Pflege, dipl. Erwach-
senenbildnerin HF, cand. MAS Palliative Care 
 
Daten 
27.–29.06. 2011  111-PC-A/12011 
06.-08.12. 2011  111-PC-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
 

Einführung in die Onkologie 

Schwerpunkt: Onkologiepflege 
 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und verstehen die Pathophysiologie der 

sechs häufigsten Tumor-Erkrankungen. 
¶ kennen und verstehen die medizinischen, thera-

peutischen und pflegerischen Grundlagen zur Be-
treuung von Patientinnen, Patienten mit malignen 
Tumorerkrankungen. 
¶ können die medizinische Behandlung und deren 

erwünschte und unerwünschte Wirkungen auf 
den weiteren Verlauf der Pflege erkennen und er-
fassen. 
¶ kennen Notfallsituationen bei Tumorerkrankun-

gen. 
¶ können pflegerische Interventionen zur Unterstüt-

zung der medizinischen Behandlungen bzw. zur 
Linderung von Symptomen und Behandlungswir-
kungen/Nebenwirkungen sowie in onkologischen 
Notfällen vorschlagen, durchführen und evaluie-
ren. 

 
Inhalte 
¶ Pathophysiologie und Symptome der sechs häufig-

sten Tumorerkrankungen (Mamma CA, Gynäko-
logische Tumore, Bronchus-CA, maligne Lympho-
me, Leukämien, Kolorectale Tumoren) 
¶ Epidemiologie: Inzidenz, Prävalenz 
¶ Behandlungsmodalität der ausgewählten Tumor-

erkrankungen (chirurgisch, medikamentös, radio-
logisch, hochdosierte Chemotherapie) 
¶ Notfallsituationen bei Tumorerkrankungen und 

entsprechende Behandlungsschemen anhand ver-
schiedener Krankheitsbilder (Kachexie, Dehydra-
tation, Ileus, Aszites, Blutungen, Hyperkalzämie, 
kardiale Probleme)  
¶ pflegerische Interventionen mit dem Ziel der Un-

terstützung medizinischer Behandlung, sowie der 
Linderung von Symptomen  

 
Modulverantwortlicher 
Hansruedi Stoll, MSc in Cancer Nursing, cand. 
PhD und andere Dozierende 
 
Daten 
26.–27.05. und 23.–24.06. sowie 
05.–06.07. 2011  111-O-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Erwünschte und unerwünschte 
Wirkungen der medikamentösen 
Tumortherapien 

Schwerpunkt: Onkologiepflege 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können die verschiedenen therapeutischen Be-

handlungen, deren erwünschte und unerwünschte 
Wirkungen auf den weiteren Verlauf der Pflege 
beschreiben. 
¶ erkennen und verstehen die Komplikationen, die 

durch Tumortherapien entstehen können. 
¶ können pflegerische Interventionen zur Linderung 

der Nebenwirkungen von Medikamenten vor-
schlagen, durchführen und evaluieren. 

 
Inhalte 
¶ erwünschte und unerwünschte Wirkungen bei den 

medikamentösen Tumortherapien (Alopezie, 
Übelkeit/Erbrechen, Schleimhautprobleme, Sto-
matitis, Hautveränderungen, Müdigkeit, Blutbild-
veränderungen/Knochenmarksdepressionen, 
Nephro-/Neurotoxizität, Phlebitis/Paravasat/Ne-
krosen) 
¶ pflegerische Interventionen zur Linderung von 

Symptomen bzw. Behandlungsnebenwirkungen 
 
Methode 
wird als Lernwerkstatt angeboten 
 
Modulverantwortlicher 
Hansruedi Stoll, MSc in Cancer Nursing, cand. 
PhD; Patrick Jermann, MSc, Pflegeexperte 
Onkologie 
 
Daten 
15.–16.08. 2011  117-O-A/12011 
(inkl. 1 Tag Workshop) 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Umgang mit Krankheit im Alltag 
der Patientinnen, Patienten 

Schwerpunkte: Diabetespflege und -beratung, 
Onkologiepflege, Palliative Care, Pflege Kinder und 
Jugendliche, Psychiatriepflege, Rehabilitationspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ erkennen im Alltagsleben bei Patientinnen, Pa-

tienten Risikofaktoren, welche potenzielle Kom-
plikationen und Krisen hervorrufen können und 
leiten davon gezielte Beratungs- und Pflegeinter-
ventionen ab. 
¶ setzen sich mit rehabilitativen Möglichkeiten bei 

spezifischen Krankheiten und deren Umsetzung 
im Alltag auseinander. 
¶ können die Dimension der Erkrankung beurteilen. 
 
Inhalte 
¶ Konzepte Coping und Krise 
¶ Leben mit chronischer Krankheit im Alltag 

(Corbin-Strauss-Modell) 
¶ Krisenprävention im Alltag 
¶ Krankheit und Krisen als Chance 
¶ Erfassung (Assessment) der Krankheitsbewälti-

gung der Patientinnen, Patienten (z.B. Berner 
Bewältigungsformen, Konzept Adherence) 

 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche 
 
Daten 
Diabetespflege und -beratung 
2012 
Onkologiepflege 
05.–06.09. sowie 03.–04.10. 2011  

 112-O-A/12011 
Palliative Care 
18.–19.01. und 28.02. sowie 01.03. 2011  

 112-PC-A/22010 
15.–16.08. und 13.–14.09. 2011  

 112-PC-A/12010 
Pflege Kinder und Jugendliche 
26.–27.05. und 16.–17.06. sowie. 11.07. 2010  

 112-K-A/12011 
Psychiatriepflege 
07.–08.02. und 02.–03.03. 2011  112-P-A/12010 
28.–29.11. 2011 und 26.–27.01. 2012  

 112-P-A/12011 
Rehabilitationspflege 
29.–30.08. und 15.–16.09. 2011  112-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Umgang mit Krankheit im Alltag 
der Familie/im sozialen System 

Schwerpunkte: Diabetespflege und -beratung, 
Onkologiepflege, Palliative Care, Psychiatriepflege, 
Rehabilitationspflege,  
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können konkrete Auswirkungen bei Krankheit 

einer Person auf den Alltag eines oder mehrerer 
Mitglieder der Familie/der Bezugspersonen auf-
zeigen und erkennen ihren Handlungsspielraum. 
¶ können mit den Mitgliedern der Familie/den Be-

zugspersonen ein für sie passendes Alltagsmanage-
ment entwickeln, planen, durchführen und evalu-
ieren. 

 
Inhalte 
¶ Aspekte zur Systemtheorie 
¶ Aspekte zu Familienstruktur und Rolle (Sozio-

logie) 
¶ Rollenveränderungen und Rollenkonflikte im 

Umgang mit Krankheit in der Familie/im sozialen 
System 
¶ Probleme und Belastungen von pflegenden 

Angehörigen 
¶ Modelle der familienzentrierten Pflege 
¶ aktuelle, evidenz basierte Assessmentinstrumente 
 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche 
 
Daten 
Diabetespflege und -beratung 
25.05., 16.06. und 30.06. 2011  113-D-A/12010 
Onkologiepflege 
19.–20.10. und 17.–18.10. 2011  113-O-A/12011 
Palliative Care 
21.–22.02. und 06.–07.04. 2011  113-PC-A/22010 
31.08. und 01.09. sowie 29.–30.09. 2011  

 113-PC-A/12011 
Psychiatriepflege 
21.–22.02. und 08.–09.03. 2011  113-P-A/12010 
Rehabilitationspflege 
23.09. und 10.10. sowie 11.–12.10. 2011  

 113-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Pflege in der Institution: 
In Beziehung sein im praktischen 
Alltag 

Schwerpunkte: Onkologiepflege, Palliative Care, Pflege 
Kinder und Jugendliche, Psychiatriepflege, Rehabilita-
tionspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ sind in der Lage eine persönliche, aktuelle, profes-

sionelle Beziehung mit Hilfe von Konzepten aus 
der Fachliteratur zu analysieren. 
¶ erkennen und vergleichen Vor- und Nachteile 

von Pflegesystemen unter dem Aspekt der Bezie-
hung. Dabei beziehen sie die institutionellen und 
politischen Pflegeleitgedanken mit ein. 

 
Inhalte 
¶ die professionelle pflegerische Beziehung 
¶ Pflegesysteme: Primary Care auf der konzeptionel-

len und operationellen Ebene im Vergleich zu an-
deren Systemen (Definition, Konzept, philosophi-
scher und geschichtlicher Hintergrund) 
¶ Verbindung zu Pflegeleitbildern und SBK-Texten 

im politisch-ökonomischen Kontext 
 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche 
 
Daten 
Onkologiepflege 
17.11. und 12.–13.12. 2011  114-O-A/12011 
Palliative Care 
08.04. und 12.05. 2011  114-PC-A/22010 
28.10. und 21.11. 2011  114-PC-A/12011 
Pflege Kinder und Jugendliche 
07.10. und 09.–10.11. 2011  114-O-A/12011 
Psychiatriepflege 
23.02. und 14.–15.03. 2011  114-P-A/12010 
Rehabilitationspflege 
17.–18.11. und 05.12. 2011  114-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Spätfolgen des Diabetes mellitus, 
Pathophysiologie und Therapien 

Schwerpunkt: Diabetespflege und -beratung 
 
 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können die pflegerelevanten Aspekte der Patho-

physiologie der Spätfolgen des Diabetes mellitus 
erklären. 
¶ können die gängigsten und neuesten pflegerele-

vanten, diagnostischen Mittel und Behandlungs-
formen von Spätfolgen in Bezug auf Diabetes 
mellitus und ihr entsprechendes Pflegeangebot 
anwenden. 

 
Inhalte 
¶ Aspekte zu angiologischen Spätfolgen 
¶ diabetische Fusspflege aus der Sicht eines ortho-

pädischen Schuhmachers, eines Orthopäden, 
einer Podologin/eines Podologen 
¶ nephrologische Folgeerscheinungen im Rahmen 

des Diabetes mellitus 
¶ Folgeerscheinungen aus ophthalmologischer Sicht 

und die Hilfsmittel und Trainingsmöglichkeiten 
bei Sehbehinderung 
¶ Wahrnehmungsprobleme und Trainingsmöglich-

keiten bei Hypoglykämie 
 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche 
 
Daten 
03.03. und 05.04. sowie 23.–24.05. 2011  

 114-D-A/12010 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Beratung und Begleitung 
der Patientinnen, Patienten 

Schwerpunkte: Diabetespflege und -beratung, 
Onkologiepflege, Palliative Care, Psychiatriepflege, 
Rehabilitationspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ führen systematische Assessments durch und er-

fassen die Ressourcen und Pflegediagnosen. 
¶ erarbeiten mit den betroffenen Personen alltags-

taugliche Handlungsmöglichkeiten im Bereich der 
Gesundheitserhaltung, -förderung und Krisenprä-
vention. 
¶ sind fähig, beratend aufzuzeigen, was die Betroffe-

nen selbst, bzw. mit Hilfe anderer, in ihrem Alltag 
zur Vermeidung möglicher Komplikationen beitra-
gen können. 
¶ unterstützen Betroffene in ihrem Alltagsmanage-

ment und stehen ihnen professionell mit Interven-
tionen zur Seite. 
¶ evaluieren zusammen mit den Betroffenen im 

Rhythmus der vereinbarten Termine das Erreichte 
und leiten, wo nötig, einen neuen Interventions-
zyklus ein. 

 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche 
 
Daten 
Diabetespflege und -beratung 
24.–25.03. und 06.04. sowie 28.04. 2011  

 115-D-A/12010 
Onkologiepflege 
18.11. und 16.–18.01. 2011  115-O-A/12011 
Palliative Care 
16.–17.05. und 06.–07.06. 2011  115-PC-A/22010 
22.–23.11. und 15.–16.12. 2011  115-PC-A/12011 
Psychiatriepflege 
25.03. und 14.–15.04. und 27.04. 2011 

 115-P/12010 
Rehabilitationspflege 
2012 
 
Kosten 
siehe Seite 7 



  
 

33 Fa
ch

m
od

ul
 

Schulung von Gruppen 

Schwerpunkte: Diabetespflege und -beratung, 
Onkologiepflege, Palliative Care, Psychiatriepflege, 
Rehabilitationspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ erklären die Bedeutung der Patientinnen- und 

Patientenedukation (Information, Schulung, 
Beratung) für die Praxis. 
¶ sind fähig, innerhalb einer Schulung eine zeitlich 

begrenzte konstruktive und lernförderliche At-
mosphäre und Beziehung zu gestalten. 
¶ können ein Grobkonzept einer Schulung ent-

wickeln und aufzeigen. 
¶ können die inhaltlich gesetzten Prioritäten und 

die methodisch-didaktischen Hauptüberlegungen 
des jeweiligen Schulungskonzeptes begründen. 
¶ können Schulungen anhand eines Konzeptes 

durchführen und evaluieren. 
 
Modulverantwortliche 
verschiedene Modulverantwortliche 
 
Daten 
Diabetespflege und -beratung 
17.06. und 04.07. 2011  116-D-A/12010 
Onkologiepflege 
01. und 09.02. 2011  116-O-A/12010 
Palliative Care 
09.06. und 04.07. 2011  116-PC-A/22010 
02.09. und 27.10. 2011  116-PC-A/12011 
Psychiatriepflege 
30.05. und 21.06. 2011  116-P-A/12010 
Rehabilitationspflege 
2012 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Transkulturelle Pflege in der 
Psychiatrie 

Schwerpunkt: Psychiatriepflege 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die wichtigsten Grundlagen und Instru-

mente der transkulturellen Pflege. 
¶ verfügen über Hintergrundwissen zu unterschied-

lichen Konzepten psychischer Erkrankung. 
¶ kennen die Einflüsse soziokultureller, migrations-

spezifischer und individueller Faktoren auf die 
psychische Gesundheit von Migrantinnen, Mi-
granten. 
¶ reflektieren die biomedizinischen, psychiatrischen 

Konzepte und die eigenen soziokulturellen Wert-
haltungen in der Pflege von Migrantinnen und 
Migranten. 
¶ erkennen und fördern die Ressourcen von Migran-

tinnen, Migranten zur Verbesserung der psychi-
schen Gesundheit. 

 
Inhalte 
¶ der Begriff «Kultur» und transkulturelle Kompe-

tenz in der Pflege 
¶ medizinethnologische Grundlagen: Medizin als 

kulturelles System, Krankheit und Kranksein, 
Erklärungsmodelle 
¶ unterschiedliche Konzepte von Körper/Seele und 

von psychischer Erkrankung anhand ausgewählter 
Fallbeispiele 
¶ traditionelle Therapien und Heilrituale 
¶ migrationsspezifische Einflüsse auf die psychische 

Gesundheit von Migrantinnen, Migranten 
¶ Ressourcen von Migrantinnen, Migranten zur 

Verbesserung der psychischen Gesundheit 
¶ Diskussion ausgewählter transkultureller Probleme 

des psychiatrischen Pflegealltags 
 
Modulverantwortliche 
Doris Nyfeler, dipl. PsyKP, cand. phil. Ethnologie 
 
Daten 
16.–17.05. 2011  117-P-A/12010 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Ressourcenorientierte Pflege 

Schwerpunkt: Psychiatriepflege 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ vertiefen und erweitern ihr Verständnis zu Res-

sourcenorientierung, zu Identität, Normen, Quali-
tät, Leiden, Zusammenarbeit und Familie. 
¶ setzen sich mit den Auswirkungen chronisch psy-

chischer Beeinträchtigungen auf den Alltag von 
Einzelpersonen und Familien auseinander. 
¶ kennen Grundhaltung und professionelle Strate-

gien der ressourcenorientierten Pflege. 
¶ erkennen Möglichkeiten und Grenzen der ressour-

cenorientierten Pflege. 
 
Inhalte 
¶ Definition und Reflexion zentraler Begriffe und 

persönlicher Grundhaltungen 
¶ leben mit der chronischen psychischen Beein-

trächtigung: praktische Beispiele und relevante 
Konzepte für die Pflege 
¶ ressourcenorientierter Pflegeprozess und profes-

sionelle Pflege 
¶ Kenntnisse und Ressourcen der Studierenden 
 
Modulverantwortlicher 
Tieni Moser, NDS HöFa II, Berufsschullehrer in 
Pflege, zert. Trainer für Aggressionsmanagement 
 
Daten 
07.–08.11. 2011  118-P-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Einführung in berufspolitische 
Aspekte der Diabetesberatung 

Schwerpunkt: Diabetespflege und -beratung 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Hauptaspekte, die zur Entstehung der 

Diabetespflege und -beratung geführt haben. 
¶ lernen die Vernetzung der Diabetespflegenden 

untereinander kennen. 
¶ kennen die verschiedenen berufspolitischen Grup-

pierungen und erfahren, was aktive Berufspolitik 
ist. 
¶ kennen die Organisationen der Schweiz, sowie die 

Zusammenarbeit mit ausländischen Organisatio-
nen. 
¶ erhalten Einblick in die Berufspolitik und deren 

Ziele. 
¶ kennen Ziele und Aufgaben der Beratungssektion 

der Schweizerischen Diabetesgesellschaft und der 
Regionalgruppen. 
¶ lernen die Ansiedlung der Beratungssektion unter 

der Schweizerischen Diabetesgesellschaft kennen 
und deren Vernetzung mit anderen Gruppen. 
¶ erkennen die eigenen Möglichkeiten einer aktiven 

Mitarbeit. 
 
Inhalte 
¶ Geschichte der Diabetesfachberatenden 
¶ Übersicht der Organisationen in der Schweiz/in 

Europa 
¶ Deutschschweizerische Interessengruppe für Dia-

betesfachberaterinnen und -berater 
¶ Beratungssektionen der Schweizerischen Diabetes-

gesellschaft 
¶ Tagungen für Diabetesfachleute 
 
Modulverantwortliche 
Cornelia Müller-Sokolis, Diabetesfachberaterin, 
Pflegeexpertin HöFa II 
 
Daten 
2012 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Aspekte der Ernährungslehre bei 
Personen mit Diabetes mellitus 

Schwerpunkt: Diabetespflege und -beratung 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Grundlagen der Ernährungslehre. 
¶ verstehen die Auswirkungen der Grundnährstoffe 

auf den normalen Stoffwechsel und den veränder-
ten Stoffwechsel bei den verschiedenen Diabetes-
formen. 
¶ können die gebräuchlichsten Ernährungstherapie-

formen beschreiben. 
¶ können ernährungsbedingte Probleme von Patien-

tinnen, Patienten erkennen, bei Bedarf Fachleute 
hinzuziehen und entsprechende Massnahmen ab-
leiten. 

 
Inhalte 
¶ Grundlagen der Ernährungslehre 
¶ Physiologie des Kohlenhydrat-, Eiweiss- und Fett-

stoffwechsels und deren Pathophysiologie bei den 
verschiedenen Diabetesformen 
¶ gebräuchlichste Ernährungstherapieformen in Be-

zug auf den Diabetes mellitus 
¶ Aufgabenbereiche Ernährungsberatung/Diabetes-

beratung 
 
Modulverantwortliche 
Natalie Zumbrunn, dipl. Ernährungsberaterin 
 
Daten 
27.–28.01. und 23.02. 2011  117-D-A/12010 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Pathophysiologie häufiger 
Erkrankungen, Störungen und 
ihre Therapien 

Schwerpunkt: Pflege Kinder und Jugendliche 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und verstehen die Pathophysiologie 

häufiger Erkrankungen/Störungen bei Kindern 
und Jugendlichen. 
¶ können die Symptome der Erkrankungen bei 

Kindern/ Jugendlichen erfassen und differenziert 
beschreiben. 
¶ kennen die medizinische «state of the art» Be-

handlung, deren Wirkung(en) und Nebenwir-
kung(en). 
¶ beraten Kinder/Jugendliche und ihre Familien 

bezüglich des Umgangs mit Behandlung und 
Therapien im Alltag der Familie. 

 
Inhalte 
¶ Pathophysiologie und Symptomatik spezifischer 

Erkrankungen/Störungen im Kindes- und Jugend-
alter: Entwicklungsstörungen, Umgang mit Ju-
gendlichen, somatoforme Störungen, kindliche 
Herzfehler, Herzrhythmusstörungen, erworbene 
Herzerkrankungen, onkologische Erkrankungen 
¶ Symptome auserwählter Erkrankungen und Stö-

rungen 
¶ «State of the art» der medizinisch-pharmakologi-

schen, (technischen) Behandlungen der Erkrank-
ungen/Störungen 
¶ Auswirkungen der Symptome und Behandlungs-

(neben)wirkungen auf die ATL’s des Kindes, 
Jugendlichen und seiner Familie 
¶ pflegerische Interventionen zur Unterstützung me-

dizinischer Behandlungen und Milderung der Ne-
benwirkungen, bzw. zur Förderung, Erhaltung oder 
Übernahme von spezifischen ATL’s. 

 
Modulverantwortliche 
verschiedene Dozentinnen und Dozenten 
 
Daten 
30.–31.03. und 02.–03.05. 2011  111-KJ-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Rechtliche Grundlagen in der 
Palliative Care 

Schwerpunkt: Palliative Care 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Begrifflichkeiten zur Euthanasie. 
¶ kennen das Prinzip des rechtlich/ethischen Dilem-

mas in der Palliative Care. 
¶ kennen verschiedene Patientendokumente und 

geben den Patientinnen, Patienten sowie den An-
gehörigen beratende Unterstützung, um die letz-
ten Dinge des Lebens zu klären und zu organisie-
ren. 
¶ sind in der Lage, rechtlich/ethische Diskussionen 

in der Palliative Care konstruktiv mitzugestalten. 
 
Inhalte 
¶ Terminologie der Euthanasie 
¶ Patientendokumente 
¶ ethische Entscheidungsfindung am Beispiel von 

Patientenverfügungen in der Palliative Care 
¶ Sterbebegleitung versus Sterbehilfe in der Pallia-

tive Care 
¶ strafrechtliche Grundlagen  
¶ Grundlagen zu Patientengesetz und Gesundheits-

recht 
 
Modulverantwortlicher 
Markus Feuz, MAS Palliative Care, Berufsschul-
lehrer in Pflege 
 
Daten 
02.–03.02. 2011  117-PC-A/12010 
12.–13.09. 2010  117-PC-A/22010 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Das interdisziplinäre Team 

Schwerpunkt: Rehabilitationspflege 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Anforderungen an eine rehabilita-

tionsspezifische Organisationsstruktur. 
¶ kennen Grundlagen der Kommunikation und des 

Konfliktmanagements. 
¶ können ihre eigene Rolle als Pflegende und die der 

anderen Mitglieder erkennen, klären, und die ei-
gene Rolle im interdisziplinären Team einbringen. 
¶ können sich auf den eigenen Prozess als Mitglied 

des interdisziplinären Teams einlassen und reflek-
tieren. 
¶ sind dabei fähig, ihre eigene Sichtweise zu verlas-

sen, ohne sich selbst zu verlieren. 
 
Inhalte 
¶ Organisationsstrukturen in der Rehabilitation 
¶ Grundlagen der Interdisziplinarität 
¶ Interdisziplinarität und TQM (Total Quality 

Management) 
¶ Modelle der Kommunikation und des Konflikt-

managements, Feedback Regeln 
¶ Rhetorik, Auftritt und Image 
¶ Bearbeitung von Fallbeispielen aus dem eigenen 

Arbeitsfeld 
 
Modulverantwortliche 
Birgit Schaub, Ausbildungsverantwortliche Reha-
bilitation und Qualitätsbeauftragte, dipl. Erwach-
senenbildnerin 
 
Daten 
2012 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Schmerztherapie und 
Symptomkontrolle 

Schwerpunkte: Onkologiepflege und Palliative Care 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und verstehen die Pathophysiologie des 

Schmerzes (chronischer/akuter Schmerz). 
¶ kennen Assessmentinstrumente zur Erfassung von 

Schmerzen. 
¶ kennen medizinische (pharmakologische) Mass-

nahmen in der Schmerztherapie sowie pflegerische 
Interventionen und können diese planen, umset-
zen und evaluieren. 

 
Nur Onkologiepflege 
¶ kennen das Assessment und die Dokumentation 

der einzelnen Symptome und Pflegediagnosen. 
¶ verstehen die Multidimensionalität dieser Sympto-

me und Pflegediagnosen, können diese im Einzel-
nen erfassen, beurteilen und pflegerische Inter-
ventionen ableiten, umsetzen und evaluieren. 

 
Inhalte 
¶ Definition und Pathophysiologie Schmerz, Total 

Pain 
¶ Assessment Schmerz, WHO Stufenschema 
¶ Pharmakologie der Opioide/Nichtopioide 
¶ Aufklärung und Beratung/Broschüren/Interdiszi-

plinarität in der Schmerztherapie 
 
Nur Onkologiepflege 
¶ Müdigkeit und Dyspnoe 
¶ Aufklärung, Beratung, Begleitung in Bezug auf 

einzelne Symptome 
 
Modulverantwortliche 
Hansruedi Stoll, MSc in Cancer Nursing, cand. 
PhD und andere Dozierende 
 
Daten 
Onkologiepflege 
02.–03.11. und 01.–02.12. 2011  118-O-A/12011 
Palliative Care 
21.–23.03. und 19.–20.04. 2011  118-PC-A/22010 
10.–12.10. und 07.–08.11. 2011  118-PC-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Wahrnehmung in der 
Rehabilitation/Patientinnen- und 
Patientenedukation 

Schwerpunkt: Rehabilitationspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Grundlagen der Entwicklung von 

Wahrnehmung beim Menschen, insbesondere 
deren Integration und Verknüpfung im Gehirn. 
¶ bestimmen die wahrnehmungsbeeinflussenden 

Faktoren, erläutern neurologische Funktionsstö-
rungen und leiten die Auswirkungen für Betrof-
fene und deren Angehörige ab. 
¶ ermitteln die pflegerischen Interventionen für Be-

troffene und deren Angehörigen. 
¶ entwickeln Lernziele und Lernkonsequenzen unter 

Einbezug von lernfördernden Faktoren. 
¶ analysieren die Bedeutung von Chronizität und 

Wahrnehmungsbeeinträchtigung in Bezug zum 
Lernen. 

 
Inhalte 
¶ Sinneswahrnehmung und physiologische Grund-

lagen der Reizverarbeitung: Einflussfaktoren und 
Gesetzmässigkeiten 
¶ Gedächtnisbeeinträchtigungen 
¶ Diverse Störungen (Erkennen, Aufmerksamkeit, 

zentrale Kontrolle, Sprache, Handlung etc.) 
¶ Lernparadigmen (Konstruktivismus, Kognitivis-

mus, Behaviorismus) 
¶ Einschätzen des Lernbedarfs, Lernmotivation, 

Schemenaufbau, Phänomen der Selbstorganisation 
aus systemisch-konstruktivistischer Sicht 
¶ Lernen im Kontext einer chronischen Krankheit – 

Anleitung und Demonstration 
¶ Situation von Angehörigen und Möglichkeiten 

derer Unterstützung 
 
Modulverantwortliche 
Armanda Bonomo, dipl. Pflegefachfrau, Erwachse-
nenbildnerin AEB, MAS Prävention und Gesund-
heitsförderung 
 
Daten 
21.10., 16.11. und 14.12. 2011  118-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Unterstützung bei Ernährungs-
schwierigkeiten bei Tumor-
erkrankungen 

Schwerpunkt: Onkologiepflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen krebsfördernde und -hemmende Substan-

zen in der Ernährung (Prävention). 
¶ kennen verschiedene Schwerpunkte in der Ernäh-

rung im Zusammenhang mit Tumorerkrankungen 
und deren Therapien. 
¶ kennen Massnahmen zur Erhaltung und Förde-

rung von vorhandenen Ressourcen. 
¶ können verschiedene Unterstützungsmassnahmen 

im Zusammenhang mit Tumorerkrankungen und 
Ernährung anbieten und organisieren. 

 
Inhalte 
¶ Schwerpunkte und daraus resultierende Interven-

tionen in der Ernährung bei Tumorerkrankungen 
und deren Therapien (Zusammenarbeit mit der 
Ernährungsberatung) 
¶ pflegerische Interventionen bei Tumorkachexie 

und Appetitlosigkeit 
¶ ernährungsspezifische Interventionsmöglichkeiten 

bei Chemo- und Radiotherapien 
¶ künstliche Ernährung 
 
Modulverantwortlicher 
Tommaso Cimeli, dipl. Ernährungsberater SRK 
 
Daten 
17.03. 2011  119-O/12010 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Grundlagen der Palliative Care 

Schwerpunkt: Palliative Care 
 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Grundprinzipien der palliativen Be-

treuung, die Grundsätze der Hospizarbeit sowie 
die Barcelona Declaration und können diese auf 
den gesellschaftspolitischen Kontext übertragen. 
¶ kennen die Unterschiede der Kuration/Rehabili-

tation/Palliation. 
¶ kennen das Freiburger Manifest und stellen den 

Kontext zur aktuellen Situation der Palliative 
Care in der Schweiz her. 
¶ sind in der Lage, die Prinzipien der Palliative Care 

auf den interdisziplinären und interprofessionellen 
Bereich zu übertragen. 
¶ erkennen die Bedeutung der Netzwerkfunktion in 

der Palliation und können diese auf einzelne Or-
ganisationen übertragen. 
¶ kennen das Phänomen der Grenzsituationen pallia-

tiver Zustände für Betroffene und Angehörige und 
können Aufklärung und Beratung zur Unterstütz-
ung der Sicherheit und Autonomie anbieten. 

 
Inhalte 
¶ verschiedene Definitionen der Palliative Care, 

Barcelona-Declaration 
¶ Prinzipien der Palliative Care in Anlehnung an die 

WHO und EAPC (European Association for 
Palliative Care) und das Freiburger Manifest 
¶ Grundsätze der Hospizarbeit 
¶ Konzeptelemente der palliativen Versorgungs-

philosophie 
¶ Assessment (bio/psycho/sozial/spirituell) und 

Interventionsmöglichkeiten  
¶ Instrumente zur Dokumentation und Evaluation 

(Qualitätsdimensionen) 
¶ Netzwerkstrukturen (Akut-, Langzeit-, Spitex-

pflege, Palliativer Brückendienst etc.) 
¶ Umgang mit Sterben/Tod und Trauer 
 
Modulverantwortliche 
Andrea Ott Wabel, HöFa I in Pflege, dip. Erwachse-
nenbildnerin HF, cand. MAS Palliative Care 
 
Daten 
19.–20.05. und 14.–15.06. 2011  119-PC-A/12011 
15.–16.11. 2011 und 19.-20.01. 2012  

 119-PC-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Rehabilitation 

Schwerpunkt: Rehabilitationspflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die wichtigsten Definitionen der Rehabili-

tation. 
¶ verstehen die verschiedenen Dimensionen der ICF 

(Körperfunktion/Körperstruktur, Aktivität, Parti-
zipation und Kontextfaktoren). 
¶ lernen den ICF bei Betroffenen anzuwenden und 

zu beschreiben. 
¶ kennen die wichtigsten Grundlagen des Rehabili-

tationsprozesses. 
¶ haben einen Überblick über die wichtigsten Reha-

bilitationskonzepte. 
¶ vergleichen bekannte Pflegeklassifikationssysteme. 
 
Inhalte 
¶ Definition von Rehabilitation der WHO 
¶ ICF (International Classification of Functioning, 

Disability and Health) 
¶ Definition des Rehabilitationsprozesses 
¶ Anforderungsprofile an eine Rehabilitationsklinik 
¶ Rehabilitationspotenziale bei Betroffenen 
¶ Messinstrumente 
¶ Übersicht der wichtigsten Rehabilitationskonzepte 
 
Modulverantwortliche 
angefragt 
 
Daten 
24.–25.05. und 29.06. 2011  119-R-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Ich als Vorgesetzte/r 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ setzen sich mit den unterschiedlichen Erwartun-

gen an die Vorgesetztenrolle auseinander. 
¶ kennen mehrere Führungsbegriffe. 
¶ setzen sich mit den für ihre Führungsfunktion gel-

tenden Rahmenbedingungen auseinander. 
¶ formulieren ihre persönlichen Zielsetzungen. 
¶ lernen ihre Stärken und Schwächen an konkreten 

Führungssituationen kennen und entwickeln Än-
derungsstrategien zur Überbrückung der Schwä-
chen. 
¶ üben sich in ihrer Kommunikationsfähigkeit. 
¶ kennen Hilfsmittel, um ihre Aufgaben zu struk-

turieren und wenden sie an. 
 
Inhalte 
¶ verschiedene Führungsbegriffe unter Einschluss 

einer systemtheoretischen Betrachtungsweise, z.B. 
Führungskonzeption nach Glasl (Management-
philosophie, Führungsstil/-techniken), Manage-
ment, Leadership 
¶ Auswirkungen verschiedener Menschenbilder auf 

die Führung 
¶ Entscheidungsprozess 
¶ unterschiedliche Führungsstile 
¶ das Führungsproblem: Integration der Aufgaben 

und Mitarbeitendenziele 
¶ Diskussion verschiedener durch die Studierenden 

selbst erlebten Situationen 
¶ Methoden des Zeitmanagements und der persön-

lichen Arbeitsplanung, Umgang mit Zeitdruck 
 
Modulverantwortliche 
Magdalena Fuchs Genzoli, Berufsschullehrerin in 
Pflege, Supervisorin/Organisationsberaterin BSO, 
MAS in Philosophie & Management 
 
Daten 
30.–31.03. und 12. –13.04. sowie 26.04. 2011 

 101-ML-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Mitarbeitende als Individuen 
führen 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Instrumente der Personalselektion und 

können ihre Aussagekraft einordnen. 
¶ setzen sich mit den individuellen Profilen der Mit-

arbeitenden auseinander und erkennen daraus die 
Bedeutung für die Führungssituation. 
¶ erhalten Ideen und mehr Sicherheit in der Beglei-

tung, Förderung und Qualifikation von Mitarbei-
tenden. 
¶ kennen die wichtigsten arbeitsrechtlichen Grund-

lagen des Obligationenrechtes und des Arbeits-
gesetzes. 
¶ können klar strukturierte Aufträge erteilen und 

kennen Möglichkeiten der Überwachung. 
¶ lernen anspruchsvolle Gespräche mit Mitarbei-

tenden lösungsorientiert zu führen. 
 
Inhalte 
¶ Personalselektion und Anstellung: Verfahren, An-

forderungsprofil, Analyse der Bewerbungsunter-
lagen, Ablauf Vorstellungsgespräch, Stellenbe-
schreibung, Probezeitgespräch 
¶ Ressourcen und Bedürfnisse der Mitarbeitenden 
¶ Möglichkeiten der Einführung, Begleitung und 

Förderung von Mitarbeitenden 
¶ lösungs- und kompetenzorientierte Gesprächsfüh-

rung: Grundlagen und Anwendung bei anspruchs-
vollen Gesprächssituationen 
¶ Präsenzmanagement: Rückkehr- und Gesundheits-

gespräche 
¶ Qualifikations- und Zielvereinbarungsgespräche: 

heutige Systeme und ihre Anwendung 
¶ rechtliche Grundlagen zu Arbeitszeugnis, Anstel-

lung und Kündigung 
 
Modulverantwortliche 
angefragt 
 
Daten 
27.–28.04. und 09.–11.05. 2011  

 102-ML-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Führen von Teams und Gruppen 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können grundlegende Prinzipien der Gruppen-

dynamik sowie Einflussfaktoren auf die Teamar-
beit beschreiben und auf ihren Berufsalltag über-
tragen. 
¶ kennen Möglichkeiten und Methoden zur 

Unterstützung von Teams in deren Entwicklung 
und Leistungsfähigkeit. 
¶ haben ihre Handlungskompetenzen im Umgang 

mit schwierigen Teamsituationen, insbesondere im 
Umgang mit Konflikten reflektiert. 
¶ sind in der Lage, Sitzungen als Orte der Teambil-

dung und -entwicklung kompetent zu gestalten. 
¶ können einfache Arbeitsabläufe in der Gruppe 

analysieren, strukturieren und kommunizieren. 
¶ erstellen Dienstpläne unter Berücksichtigung der 

Anforderungen des Betriebs, der Qualifikation 
und Bedürfnisse der Mitarbeitenden sowie der 
rechtlichen Grundlagen. 
¶ nehmen ihre Team-Führungsaufgaben im Span-

nungsfeld zwischen Humanität und Effektivität 
bewusst und (selbst-)sicher wahr. 

 
Inhalte 
¶ Reflexion des persönlichen Teamverständnisses, 

Klärung von Erwartungen an Teamarbeit 
¶ Sitzungsleitung 
¶ Erstellen und Darstellen einfacher Arbeitsabläufe 
¶ Unterstützung der dipl. Pflegenden bei Delega-

tionsaufgaben an Fachangestellte Gesundheit 
¶ rechtliche Grundlagen zur Dienstplaneinteilung 
¶ Psychologie einer Gruppe 
¶ Gestaltung einer konstruktiven Teamkultur, 

Massnahmen zur Förderung von Teamgeist und 
Lernbereitschaft der Gruppe 
¶ gruppendynamische Aspekte und Teamentwick-

lung 
¶ Umgang mit Konflikten in der Gruppe 
 
Modulverantwortliche 
Esther Frauenknecht, dipl. Pflegefachfrau, Erwach-
senenbildnerin AEB, Organisationsentwicklungs-
beraterin 
 
Datum 
23.–24.05. und 14.–15.06. sowie 
30.06. 2011  103-ML-A//12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 



  
 

41 Fa
ch

m
od

ul
 

Management ist mehr als Führen 
von Mitarbeitenden 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ verstehen die Institution als komplexes System in 

Analogie zu einem Lebewesen. 
¶ kennen die wichtigsten Prozesse im System (Input, 

Transformation, Output, Monitoring). 
¶ kennen Nutzen und Grenzen wichtiger Elemente 

des Controlling, (Methoden zur Leistungserfas-
sung häufiger betrieblicher Kennzahlen) und sind 
in der Lage, mit Hilfe von Instrumenten die Situa-
tion ihres Führungsbereichs zu analysieren und 
ihren Mitarbeitenden zu erläutern. 
¶ verstehen die Grundlagen des betrieblichen Rech-

nungswesens, sind in der Lage aus den vorhande-
nen Auswertungen Schlussfolgerungen für ihren 
Bereich abzuleiten und den Unterschied von be-
trieblichen Kosten, Gesundheitskosten und Tari-
fen zu erklären. 

 
Inhalte 
¶ Einführung in die Systemtheorie, Prozesse im Be-

trieb 
¶ Grundlagen des betrieblichen Rechnungswesens 
¶ betriebliche Kennzahlen, deren Nutzen und ihre 

Grenzen 
¶ Möglichkeiten und Grenzen der Leistungserfas-

sungsinstrumente der Langzeitpflege (BESA; RAI/ 
RUG; PLAISIR und andere) 

 
Modulverantwortliche 
Veronika Barczak, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Unternehmensberaterin EOQ, TQM Leaderin 
 
Datum 
08.–09.08. und 29.–30.08. 2011  

 105-ML-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Vorgesetzte überzeugen 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ sind in der Lage, den Hauptauftrag und die 

Hauptaufgaben der Pflege und deren Beitrag zur 
Gesundheitsversorgung berufsfremden Personen 
darzustellen. 
¶ kennen die Bedürfnisse der Bewohnerinnen und 

Bewohner und handeln ziel- und kundenorien-
tiert. 
¶ können ein Problem und entsprechende Lösungs-

vorschläge aus ihrem Arbeitsbereich schriftlich zu-
sammenfassen und präsentieren. 

 
Inhalte 
¶ Auftrag der Pflege 
¶ Grundsätze erfolgreicher Verhandlungsstrategien 
¶ Personalsituation in der Langzeitpflege 
¶ Zusammenarbeit von diplomiertem Pflegepersonal 

und Fachangestellten Gesundheit 
¶ Leistungsrahmen und finanzielle Situation in der 

Langzeitpflege 
¶ Präsentationstechniken 
 
Modulverantwortliche 
Jasmin Blanc Bärtsch, dipl. Pflegefachfrau Psychia-
trie, Master of Health Administration, Beraterin im 
Altersbereich 
 
Daten 
26.–28.09. und 14.10. 2011  106-ML-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Mobbing am Arbeitsplatz 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen den Unterschied zwischen alltäglichen 

Konflikten und Mobbing und dessen Verlauf. 
¶ werden sich ihrer Rolle im Mobbing-Prozess be-

wusst. 
¶ wissen, wie sie sich in schwierigen Situationen 

verhalten können. 
¶ lernen Präventionsmassnahmen und Interven-

tionsmöglichkeiten bei Mobbing kennen. 
 
Inhalte 
¶ Definition von Mobbing und Unterscheidung zu 

anderen Konflikten 
¶ Verlauf von Mobbing 
¶ Verhalten und Handlungen von mobbenden 

Personen 
¶ Verhaltensstrategien für Mobbingopfer 
¶ Massnahmen zur Prävention von Mobbing 
 
Modulverantwortliche 
Marianne Biedermann, Dr. phil., Psychologin und 
Fachpsychotherapeutin FSP/SVKP 
 
Daten 
01.07. 2011  104-ML-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Controlling für die Pflegeabtei-
lung im Zeitalter von DRG 

Schwerpunkt: Management Langzeitpflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können die Produkte ihres Arbeitsbereichs de-

finieren. 
¶ können den jeweiligen Mittelfluss analysieren. 
¶ können Zusammenhänge zwischen Controlling-

Instrumenten, Behandlungspauschalen, Pflegequa-
lität und Pflegeprozess erkennen. 

 
Inhalte 
¶ Geschichte und Bedeutung des Controllings 
¶ Qualität und Controlling 
¶ SwissDRG, Pflegestufen und Behandlungscontrol-

ling 
¶ struktur- und leistungsorientierte Finanzierungs-

modelle 
¶ Steuerungsprozesse im Betrieb 
¶ Swiss DRG, LEP, BESA; RAI/RUG; PLAISIR, 

TARMED in der Praxis 
 
Modulverantwortlicher 
Lucien Portenier, dipl. Pflegefachmann, MNSc, 
Leiter Pflege (Dokumentation, Qualität, Fach-
sprache) im Kompetenzzentrum Berufsentwicklung 
SBK 
 
Daten 
002.11. 2011  107-ML-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Ethische Fragen in der Pflege-
praxis 

Schwerpunkte: Alle Fachmodule ausser  
Trainer/in für Aggressionsmanagement 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ verstehen grundlegende Begriffe der Ethik für die 

Pflegepraxis. 
¶ reflektieren ethische Fragestellungen und Proble-

me ihrer Pflegepraxis anhand von Modellen und 
Instrumenten. 
¶ reflektieren ihr Verhalten und Handeln in ausge-

wählten, spezifisch ethischen Fragestellungen in 
der Praxis. 

 
Inhalte 
¶ Grundlagen der Ethik und Begriffsklärungen 
¶ verschiedene Ansätze des ethischen Denkens 
¶ ethische Prinzipien und Dilemmata 
¶ Anwendung des ICN-Ethik-Kodex für Pflegende 
¶ Berufsgeheimnis: Schweigepflicht und Umgang 

mit neuen Medien 
¶ ethische Entscheidungsfindungsprozesse: verschie-

dene Modelle: z.B. Modell von Dialog-Ethik; die 
ethische Überlegung oder Prozess der ethischen 
Entscheidungsfindung SBK (2003) 

 
Modulverantwortliche 
Katharina Koblet, HöFa I Kinder und Jugendliche, 
BScN in Pflege; Brigitte Hofer, MA phil., dipl. Er-
wachsenenbildnerin AEB, Pflegefachfrau Höfa I; 
Hansruedi Stoll, , MSc in Cancer Nursing, cand. 
PhD 
 
Daten 
Diabetespflege und -beratung 
08. –09.08. und 19.08. 2011  201-D-A/12010 
Gerontologische Pflege 
02.–03.05. und 28.06. 2011  201-GP-A/42011 
20.–21.06. und 10.08. 2011  201-GP-A/22011 
Management Langzeitpflege 
29.–30.09. und 03.11. 2011  201-ML-A/12011 
Onkologiepflege 
24.–25.02. und 16.03. 2011  201-O-A/12010 
Palliative Care 
22.–23.02. und 07.03. 2011  201-PC-A/12010 
11.–12.08. und 09.09. 2011  201-PC-A/22010 
Pflege Kinder und Jugendliche 
23.–24.01. und 13.02. 2012  201-KJ-A/12011 
Psychiatriepflege 
24.–25.08. und 09.09. 2011  201-P-A/12010 
Rehabilitationspflege 
2012 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Gerontologische Grundlagen 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
 
 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ vertiefen und reflektieren ihr Wissen über Alters-

bilder und Alterstheorien und transferieren die 
neu erworbenen Erkenntnisse in ihr Praxisfeld. 
¶ kennen die Dimensionen von Lebensqualität und 

können sie in Bezug auf die Situation alter Men-
schen identifizieren. 
¶ reflektieren die eigene Haltung gegenüber dem 

Altern. 
¶ können ein ausgewähltes Einschätzungsinstrument 

für die Pflege alter Menschen anwenden. 
 
Inhalte 
¶ Altersbilder und Alterstheorien gestern-heute-

morgen 
¶ Auseinandersetzung mit dem eigenen Altern 
¶ vom Defizit- zum Kompetenzmodell unter Einbe-

zug von gesundheitswissenschaftlichen Erkennt-
nissen, SOK Entwicklungsmodell nach P.B. Baltes 
¶ Bedürfnisse und Anliegen alter Menschen bei aus-

gewählten Themen (z.B. Sexualität, Verwahrlo-
sung, Angst) 
¶ Dimensionen der Lebensqualität im Alter 
¶ Einschätzungsinstrument für die Pflege alter Men-

schen 
 
Modulverantwortliche 
Ursula Röthlisberger, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Pflegeexpertin HöFa II, CAS Gerontology 
 
Daten 
12.–13.04. und 04.05. 2011  112-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Geriatrische Physiologie und 
Pathophysiologie 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ erweitern ihr Wissen über die Pathophysiologie 

der häufigsten Erkrankungen von geriatrischen 
Patientinnen, Patienten. 
¶ können die medizinische Behandlung und deren 

Wirkung(en) und Nebenwirkung(en) im Alltag 
der Patientinnen, Patienten feststellen, beschrei-
ben und dieses Wissen so einsetzen, dass sie die 
Partizipation (Teilnahme am Leben) ermöglichen 
oder verbessern. 
¶ können angepasste pflegerische Interventionen 

davon ableiten und unter dem Grundsatz der Par-
tizipation ermöglichen. 

 
Inhalte 
¶ Pathophysiologie häufiger Erkrankungen im Alter, 

z.B. Demenzen, Depression, psychische Störun-
gen, cerebrale Insulte (Hemiplegie, Aphasie), 
Mangelernährung, Übermedikation, Frakturen, 
Pneumonie, Lungenembolie, Hautveränderungen, 
Parkinson, Herz-Kreislauf-Insuffizienzen, Nieren-
insuffizienzen 
¶ Wirkung(en) und Nebenwirkung(en) der medizi-

nischen Behandlungen 
¶ den medizinischen Behandlungsprogrammen an-

gepasste pflegerische Interventionen zur allgemei-
nen Förderung der Lebensqualität der betroffenen 
alten Menschen 

 
Modulverantwortlicher 
Dr. med. A. Meier, Geriater 
 
Daten 
05.–06.05. und 31.05. sowie 01.06. 2011  

 111-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Der alte Mensch als Individuum 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ pflegen alte Menschen individuell unter Einbezug 

der biografischen, sozialgeschichtlichen, kulturel-
len und genderspezifischen Aspekte. 
¶ lernen spezifische Situationen und die Stellung al-

ter Menschen kennen und können diese Erkennt-
nisse in ihrer Pflege berücksichtigen. 
¶ kennen die wichtigsten Einflussfaktoren für die 

Entstehung von Gewalt, Zwang und Misshandlung 
in der Pflege von alten Menschen. 
¶ kennen Strategien, um Gewalt, Zwang und Miss-

handlung präventiv anzugehen. 
¶ setzen sich mit dem eigenen Ärger- und Stress-

management auseinander. 
 
Inhalte 
¶ Einbezug der Biografie der pflegebedürftigen alten 

Menschen in die Pflege 
¶ sozialgeschichtliche und kulturelle Aspekte 
¶ Umgang mit Menschen mit Hirnleistungsstörun-

gen 
¶ Übergänge im Leben alter Menschen (Transition) 
¶ Genderaspekte im Alter 
¶ Aufbau einer Beziehungs- und Vertrauensbasis zu 

alten Menschen 
¶ Entstehungsprozesse und Einflussfaktoren von Ge-

walt, Zwang und Misshandlung in der Pflege von 
alten Menschen und Strategien für die Begegnung 
mit diesen unter Einbezug des eigenen Stress- und 
Ärgermanagementes. 

 
Modulverantwortliche 
Rita Estermann, Berufsschullehrerin in Pflege, 
Fachexpertin Gerontologie, MAS Business Studies 
Tieni Moser, NDS HöFa II, Berufsschullehrer in 
Pflege, zert. Trainer für Aggressionsmanagement 
 
Daten 
31.03. und 01.04. sowie 05.05. 2011  

 113-GP-A/42011 
11.07. und 11.08. sowie 01.09. 2011  

 113-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Angewandte Ethik in der Pflege 
älterer Menschen 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ sind vertraut mit ethischen Problemstellungen der 

Alterspflege und erkennen ethische Fragen im 
Spannungsfeld von Autonomie, Kompetenz und 
Abhängigkeit alter Menschen. 
¶ erkennen – auch subtile – Macht- und Gewalt-

anwendung, Freiheitsentzug und deren Konse-
quenzen in der Alterspflege. 
¶ sind sich der ethischen Fragestellungen rund um 

die Sterbebegleitung bewusst. 
¶ sind informiert über aktuelle gesundheits- und 

gesellschaftspolitische Diskussionen der Sterbe-
hilfe, des Suizids und des Todes im Alter. 
¶ sind sich des Stellenwerts und der Grenzen von 

Patientenverfügungen bewusst. 
 
Inhalte 
¶ Autonomie, Kompetenz und Selbständigkeit im 

Alter, Ressourcen 
¶ Grenzen von Autonomie und Urteilsfähigkeit 
¶ Umgang mit Freiheitsentzug und freiheitsein-

schränkenden Massnahmen und Kennenlernen 
von Präventions- und Rehabilitationspotenzialen 
¶ Betreuung schwerst kranker und sterbender alter 

Menschen und die Grenzen zwischen Lebensret-
tung und Sterbeverlängerung 
¶ Sterbehilfe, Suizid: Freiheit versus Lebenserhal-

tung 
¶ verschiedene Patientenverfügungen und deren 

Stellenwert im Pflegealltag 
 
Modulverantwortliche 
Sandrine Villiger, Pflegeexpertin HöFa II 
 
Daten 
06.07. und 05.08. 2011  313-GP/42011 
02.09. und 26.09. 2011  313-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Pflegekonzepte und Pflegeprozess 
in die Praxis umgesetzt 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können Einschätzungsinstrumente der Pflege an-

wenden. 
¶ können Interventionen auf partizipatorischer Ebe-

ne ableiten und umsetzen. 
¶ können ihre Pflege evaluieren und bei Bedarf an-

passen. 
 
Inhalte 
¶ Einschätzung als Teil des Pflegeprozesses 
¶ verschiedene Einschätzungsinstrumente für die 

Pflege von alten Menschen kennen und anwenden 
lernen 
¶ Pflege von alten Menschen in der Praxis: pflegeri-

sche Einschätzung und Interventionen bei z.B. 
Schmerz, Aggression, Inkontinenz, Sturzprophy-
laxe, Haut (Dekubitus), Mundhygiene 
¶ Aspekte der palliativen Pflege 
¶ Zielvereinbarung, Gestalten von Partizipation in 

der Pflege 
 
Modulverantwortliche 
Sandrine Villiger, dipl. Pflegeexpertin HöFa II 
 
Daten 
27.–28.09. und 19.10. 2011  114-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Beratung und Begleitung in der 
gerontologischen Pflege 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können ein individuelles Pflegeassessment bei 

alten Menschen durchführen und Zielvereinba-
rungsgespräche führen. 
¶ beziehen das Umfeld in ihrer Pflege mit ein. 
¶ setzen Kriseninterventionen unter Einbezug des 

sozialen Umfelds um. 
¶ können wirksam instruieren und anleiten. 
¶ können befähigende und rehabilitative Pflege 

beim alten Menschen umsetzen. 
 
Inhalte 
¶ Instrumente des Pflegeassessments und deren 

Anwendung 
¶ Zielvereinbarungsgespräch 
¶ ressourcenorientiertes Handeln 
¶ Gesprächsführungsmodelle in unterschiedlichem 

Setting 
¶ Instruktion, Anleitung und Beratung, z.B. der 

Fachangestellten Gesundheit 
¶ New Case Management 
¶ Rolle als Pflegende HöFa I 
 
Reflexion der Inhalte und Überprüfung der Trans-
ferleistung anhand von schriftlich skizzierten Pa-
tientensituationen mit Beispielen von Assessment- 
und Zielvereinbarungsgesprächen. 
 
Modulverantwortliche 
Jasmin Blanc Bärtsch, dipl. Pflegefachfrau Psychia-
trie, Master of Health Administration, Beraterin im 
Altersbereich 
 
Daten 
03.–04.08. und 17.08. 2011  115-GP-A/42011 
17.–18.10. und 11.11. 2011  115-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Zusammenarbeit mit dem 
sozialen System 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ wissen, wie verknüpft und komplex die geronto-

logische Pflege ist. 
¶ kennen die verschiedenen Personen und Diszipli-

nen, die an der Pflege beteiligt sein können und 
wissen um Beispiele der Zusammenarbeit und der 
möglichen Vernetzung. 
¶ lernen den Stellenwert der Kommunikation als 

Grundvoraussetzung in der Zusammenarbeit mit 
Vertrauenspersonen kennen. 

 
Inhalte 
¶ Patchworkfamilien und Mobilität/Migration 
¶ Arten von Vertrauenspersonen: Familienange-

hörige/Verwandte, Laienpflegepersonen, «impor-
tierte» Pflege, Nachbarn, Berufskolleginnen und-
kollegen, etc. 
¶ Leistung und Folgen für diese Personen und die 

damit verbundenen Risiken 
¶ Erwartungen an die professionelle Pflege 
¶ neue Möglichkeiten der Pflege durch neue For-

men der Kommunikation (z.B. Internet, Mail) 
¶ Familienassessment und deren angepasste Kom-

munikationsgrundregeln 
¶ Üben der Transferleistung anhand von Praxisbei-

spielen, u.a. in Form von Erfahrungsaustausch 
¶ praktisches Familienassessment mit Übungen 
 
Modulverantwortliche 
Jasmin Blanc Bärtsch, dipl. Pflegefachfrau Psychia-
trie, Master of Health Administration, Beraterin im 
Altersbereich 
 
Daten 
15.–16.08. und 07.06. 2011  116-GP-A/42011 
09.–10.11. und 07.12. 2011  116-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Finanzierung der Pflege 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Ausgangslage und das Interesse der 

einzelnen Akteure und beziehen diese in das 
Pflegeassessment mit ein. 
¶ erkennen volkswirtschaftliche Zusammenhänge 

und berücksichtigen sie in der Beratung und bei 
Entscheidungsprozessen. 
¶ handeln effektiv und wirksam. 
¶ berücksichtigen organisatorische und strukturelle 

Einflussfaktoren. 
 
Inhalte 
¶ Akteure im Gesundheitswesen (alter Mensch, 

Pflegende, Betriebe, Versicherer, politische In-
stanzen) und deren Interessen 
¶ politische und demografische Entwicklungen im 

Kontext des alten Menschen 
¶ volkswirtschaftliche Zusammenhänge in der Fi-

nanzierung der Pflege alter Menschen 
¶ Umgang mit divergierenden Interessen im Kon-

text der Finanzierung der Pflege 
¶ finanzielle Ressourcen, Budget, Instrumente zur 

Leistungserfassung 
¶ effektives, wirksames und wirtschaftliches Han-

deln 
 
Modulverantwortliche 
Jasmin Blanc Bärtsch, dipl. Pflegefachfrau Psychia-
trie, Master of Health Administration, Beraterin im 
Altersbereich 
 
Daten 
25.–26.01. 2011  117-GP-A/32010 
07.–08.02. 2011  117-GP-A/22010 
05.–06.09. 2011  117-GP-A/42011 
12.–13.12. 2011  117-GP-A/22011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Wohnen im Alter 

Schwerpunkt: Gerontologische Pflege 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen das Spektrum von Wohnmöglichkeiten im 

Alter. 
¶ lernen interdisziplinäre Zusammenarbeit mit ande-

ren Berufsgruppen in Bezug auf das Wohnen ken-
nen (z.B. Architekten, Gärtner). 
¶ Begleiten und unterstützen Entscheidungsprozesse 

zum Wohnen im Alter. 
 
Inhalte 
¶ Bedürfnisse alter Menschen in Bezug auf das 

Wohnen 
¶ Bedeutung des Wohnens im Alter  
¶ verschiedene Wohnformen: Zu Hause, Pflege-

heim, Wohngruppe, Alters-WG, Special Care 
Units wie drei Welten, Eden Alternative und Alz-
heimereinrichtungen, integrierte Wohnformen, 
Familienpflege, Spitex. Ausblick auf internationa-
le Wohnformen im Alter 
¶ interdisziplinäre Zusammenarbeit mit verschieden-

sten Berufsgruppen 
¶ die Bedeutung des Umfeldes für alte Menschen 

(z.B. Pflanzen, Tiere) 
 
Modulverantwortliche 
Jasmin Blanc Bärtsch, dipl. Pflegefachfrau Psychia-
trie, Master of Health Administration, Beraterin im 
Altersbereich 
 
Daten 
23.–24.02. 2011  118-GP-A/22010 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Betreuung eines kranken,  
behinderten, sterbenden Kindes/ 
Jugendlichen und seiner Familie 
zu Hause 

Schwerpunkt: Pflege Kinder und Jugendliche 
 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Bedürfnisse, Anliegen, Ängste und 

Sorgen mindestens einer Familie beim Übertritt 
aus einer Institution nach Hause. 
¶ kennen multidimensionale Erfassungsinstrumente, 

um bei Kindern/Jugendlichen, Eltern/Angehörigen 
eine Ersterhebung für den Pflegebedarf zu Hause 
durchzuführen. 
¶ kennen das Vorgehen bei einem Übertritt aus ei-

ner Institution nach Hause, bei dem die Familie 
durch die Kinder-Spitex unterstützt oder entlastet 
wird. 
¶ nehmen Kontakt auf mit der Kinder-Spitex, mit 

der sie am häufigsten zusammenarbeiten und klä-
ren Fragen bezüglich Austrittsvorbereitung und 
der Pflege im Spital. 

 
Inhalte 
¶ Alltagsherausforderungen für die Eltern/Angehöri-

gen bei einem Übertritt aus einer Institution nach 
Hause (Literatur, Vorbereitung des Hausbesuches, 
Interviewtechnik) 
¶ Kinder-Spitex: Auftrag und Organisation 
¶ Zusammenarbeit bei Übertritten zwischen Insti-

tution und Kinder-Spitex 
¶ multidimensionale Erfassungsinstrumente: 

Kinder/Jugendliche, pflegende Bezugspersonen, 
Familie 
¶ Austrittsplanung, Schulung und Beratung bei 

Übertritten 
 
Modulverantwortliche 
Katrin Marfurt-Russenberger, Pflegeexpertin  
HöFa II, BScN 
 
Daten 
11.11. 2011 und 09.–10.01. 2012  

 117-KJ-A/12011 
 
Kosten 
siehe Seite 7 

Dispositionsbesprechung und 
Präsentation Abschlussarbeit 

Schwerpunkte: alle Fachmodule 
 
 
 
 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, in der Abschlussarbeit 
in systematischer Weise und theoriegeleitet eine 
Situation aus dem gewählten Fachschwerpunkt zu 
bearbeiten sowie Erfahrungen und Ergebnisse zu 
reflektieren und daraus resultierende Erkenntnisse 
und Konsequenzen im Bezug auf das Praxisfeld zu 
benennen.  
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ formulieren klare Fragestellungen/Zielsetzungen 

für das Thema ihrer Abschlussarbeit und erstellen 
eine Disposition. 
¶ finden und verarbeiten relevante Literatur. 
¶ erhalten Feedbacks von anderen zum gewählten 

Thema und zum Prozess der Abschlussarbeit und 
verarbeiten diese. 
¶ führen die geplanten Schritte durch und evalu-

ieren sie. 
¶ beschreiben den Prozess und erstellen einen Be-

richt entsprechend der Wegleitung des Bildungs-
zentrums. 
¶ präsentieren überzeugend ihre Abschlussarbeit vor 

einem Gremium. 
 
Inhalte 
¶ Planung der Abschlussarbeit (Disposition/Disposi-

tionsbesprechung) 
¶ Anwendung verschiedener Methoden (z.B. Inter-

view, Beobachtung, Literaturanalyse usw.) 
¶ Standortbestimmungen/Reflexion des Prozessver-

laufs der Abschlussarbeit 
¶ Präsentation der Abschlussarbeit 
 
Modulverantwortliche 
Fachberatende und diverse Dozierende 
 
Daten 
auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Grundlagen der Patienten- und 
Familienedukation 

Schwerpunkt: Pflege Kinder und Jugendliche 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ leiten auf Grund einer systematischen Erfassung 

der Familie potenzielle gesundheitliche Probleme 
für die Familienmitglieder ab (Bereiche Gesund-
heitserhaltung, -förderung, Prävention, Behand-
lung aktueller gesundheitlicher Probleme, ev. Re-
habilitation). 
¶ besprechen, planen mit den Kindern, Jugendli-

chen und der ganzen Familie eine Veränderung 
ihres Alltags, welche ihre Situation bereichert, 
verbessert oder entlastet. 
¶ sind fähig, mit der Familie ein für sie passendes 

Alltagsmanagement zu entwickeln und zu planen. 
¶ führen bei mind. einem Kind/Jugendlichen und 

seiner Familie eine systematische Erfassung durch. 
¶ unterstützen und beraten Personen in ihrer Ent-

wicklung, fördern ihre Selbstwirksamkeit (oder 
Selbstpflegefähigkeit). 
¶ kennen, verstehen und wenden didaktisches und 

methodisches Basiswissen an, um eine Schulungs-
sequenz gestalten zu können. 
¶ kennen verschiedene Methoden, um Einzel- und 

Gruppenschulungen durchzuführen. 
¶ leiten Fallbesprechungen systematisch. 
¶ planen eine Patientenedukationsituation, führen 

diese unter Intervision einer Kollegin/eines Kolle-
gen (Workshadowing) durch und evaluieren diese 
gemeinsam, nach vorgegebenen Kriterien. 

 
Inhalte Unterricht 
¶ grundsätzliche Aspekte zu Familienstruktur und 

Rolle (Soziologie) 
¶ systemische Familientheorie anhand des Calgary 

Familien Assessment- und Interventions-Modelles 
¶ Rolle der Beraterin/des Beraters, Beratungsfelder, 

Reflexion des eigenen Beratungsverständnisses 
¶ Erheben und Einschätzen des Schulungs- und Be-

ratungsbedarfs 
¶ Grundsätzliches zur Patientenedukation im spe-

ziellen Mikroschulungen (nach Zegelin-Abt) 
¶ grundsätzliche Aspekte zu Methodik und Didaktik 

in Bezug auf Einzel- und Gruppenschulungen 
¶ Moderationstechniken 
¶ grundsätzliche Aspekte zum Umgang mit Medien 

wie Hellraumprojektor, Pinwand, Folien, Einsatz 
von Videos/Dias/Bildern usw. 
¶ Leiten von Fallbesprechungen 

 
 
 
 
 

Inhalte Seminar 
Reflexion der Inhalte aus den Unterrichtstagen und 
Überprüfung der Transferleistung anhand von Pfle-
gesituationen, bei denen Patientinnen, Patienten 
und ein oder mehrere Familienmitglieder/Bezugsper-
sonen beteiligt sind. 
¶ fachspezifische Vertiefung der Unterrichtsinhalte: 

Familien-Modelle: aktuelle Entwicklung, politi-
sche und gesellschaftliche Werthaltungen 
¶ Auswirkungen der Krankheit der Patientin, des 

Patienten auf die Familie/das soziale System 
¶ Erfassungs- und Interventionsmöglichkeiten  
¶ Gesprächsführung in der Beratung 
¶ Interventionsplanung im Speziellen bei Mikro-

schulungen 
¶ Erfassung, Beratung, Evaluation 
 
Modulabschluss 
Überprüfung der erweiterten Handlungskompetenz 
mit Praxisbezug (Workshadowing) 
 
Modulverantwortliche 
B. Seliner, Pflegeexpertin MScN 
Maria Flury, dip. Pflegefachfrau HF, MSN 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 10 Tage à 6 Stunden 
(inklusive 2 Tage Workshadowing) 
17.–19.08. und 13.–15.09. sowie 05.–06.10. 2011  

 113-KJ-A/12011 
 
Lernzeit für Selbststudium: 30 Lernstunden 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
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Trainerin, Trainer für 
Aggressionsmanagement 

Handlungskompetenz 
Die Studierenden sind fähig, als Trainerinnen, 
Trainer und Beraterinnen, Berater mit potenzieller 
oder bestehender Aggression oder Gewalt umzu-
gehen. Ihr Wissen und ihre Kompetenz richtet sich 
auf die Prävention, die bestehende Aggression sowie 
die Nachbereitung von Aggressionen und Gewalt-
situationen.  
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ können als Trainer/innen und Berater/innen mit 

potenzieller oder bestehender Aggression/Gewalt 
umgehen. 
¶ sind fähig, innerhalb ihrer Institution Gruppen-

schulungen (Basiskurse) durchzuführen und 
Teammitglieder in der Prävention und im Umgang 
mit Aggression/Gewalt zu beraten und zu unter-
stützen. 

 
Auswahl der Inhalte 
¶ Organisations- und Teamkultur 
¶ rechtliche Aspekte/Rahmenbedingungen für 

Sicherheits- und Aggressionsmanagement 
¶ Aggressionstheorien/Attributionstheorie 
¶ Assessmentfertigkeiten 
¶ Konfliktlösestrategien 
¶ medizinische und pharmakologische Aspekte 
¶ Nachbetreuung nach belastenden Ereignissen 
¶ berufspolitische und ethische Aspekte 
¶ Kenntnisse und Fähigkeiten in Bezug auf spezi-

fische Gruppen 
¶ Fertigkeiten/Techniken der körperlichen Inter-

ventionen 
¶ Evidenz basierte Pflege (s. Seite 14) 
 
Dauer 
Präsenzzeit im SBK Bildungszentrum: 
5 Wochen à 5 Tage und 1 Abschlusstag 
4 Tage Evidenz-basierte Pflege (EBN) 
Begleitende Supervision 5 Tage (Daten in Abspra-
che mit der Co-Leitung in der ersten Kurswoche) 
 
Selbststudium: 100 Stunden 
Zertifikatsarbeit: 80 Stunden 
 
Aufnahmebedingungen 
¶ Diplomausbildung (Pflege, andere Berufe) oder 

Hochschulabschluss (Medizin, Psychologie, etc.) 
¶ Basiskurs «Umgang mit Aggressionen» (siehe 

unter Einzelmodule) 
 

 
 

Zielgruppen 
dipl. Pflegende aus verschiedenen Praxisbereichen 
(z.B. Psychiatrie, Notfall, Gerontologie/Geriatrie), 
Pflegeexpertinnen und -experten, Berufsschulleh-
rer/innen Gesundheitswesen und aus den Berufs-
gruppen der Medizin, Psychologie, Rettungssanität, 
Sozialpädagogik. Aus anderen Fachbereichen nach 
Abklärung. 
 
Co-Leitung 
Tieni Moser, NDS HöFa II, Berufsschullehrer in 
Pflege, zert. Trainer für Aggressionsmanagement 
Susanne Tosch, dipl. Pflegefachfrau, zert. Trainerin 
für Aggressionsmanagement 
 
Daten 
04.–08.04. 2011  101-AM/12011 
16.–20.05. 2011  102-AM/12011 
30.–31.05. und 23.–24.06. 2011  108-AM/12011 
06.–10.06. 2011  103-AM/12011 
04.–08.07. 2011  104-AM/12011 
08.06. und 05.07. 2011  105-AM/12011 
22.–25.08. 2011  106-AM/12011 
26.–28.10. 2011, 16.–17.01. sowie 28.03. 2012 

 107-AM/12012 
Abschlusstag 28.03. 2011 
 
Kosten 
SBK/SHV-Mitglieder 
Fachmodul Fr. 7050.– 
Aufnahmegebühr  Fr. 270.– 
Abschlussgebühr  Fr. 480.– 
 
Nichtmitglieder 
Fachmodul Fr. 7620.– 
Aufnahmegebühr  Fr. 450.– 
Abschlussgebühr  Fr. 650.– 
 
Supervision pro Person (bei zwei Personen) 
SBK/SHV Mitglieder  Fr. 2900.– 
Nichtmitglieder  Fr. 2900.– 
*Preisermässigung nur gegen Mitgliederausweis.  
 
 
Änderungen zu Inhalten/Daten/Preisen/Lehrpersonen 
vorbehalten. 
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Höhere Fachprüfungen (HFP) 
Inhaltsverzeichnis 
 

[52] 
Höhere Fachprüfung für Fachexpertin / 
Fachexperte in Infektionsprävention und 
Spitalhygiene 
Modularer Lehrgang zur Zulassung zur 
Abschlussprüfung 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  

52 H
öh

er
e 

Fa
ch

pr
üf

un
ge

n 

Höhere Fachprüfung (HFP) für Fachexpertin, Fachexperten für 
Infektionsprävention und Spitalhygiene mit eidg. Diplom 

Modularer Lehrgang zur Zulassung zur Abschlussprüfung 

Das Arbeitsfeld und der Kontext der Fachexpertin und des Fachexperten für Infektionsprävention und 
Spitalhygiene mit eidg. Diplom ist in fünf Arbeitprozess aufgegliedert. Jeder dieser Arbeitsprozesse entspricht 
einem Modul.  
 
Überblick über die Module und Kompetenzen 
Beschreibung der Inhalte auf der nächsten Seite 
 
Modul 1 
 
Prävention und 
Überwachung 
von nosokomia-
len Infektionen 
 
 

 Modul 2 
 
Interventionen 
bei Infektions-
krankheiten in 
Institutionen 
des Gesund-
heitswesens 
 

 Modul 3 
 

Konzepte zur 
Infektionsprä-
vention erstel-
len und weiter 
entwickeln 
 
 

 Modul 4 
 

Schulung, 
Kommunika-
tion und Be-
ratung 

 
 
 

 Modul 5 
 
Projekte und 
Veränderungs-
prozesse 
 
 
 
 

 
 
Die modulare Weiterbildung in Infektionspräven-
tion und Spitalhygiene folgt dieser Struktur und 
wird in fünf Modulen angeboten. Jedes Modul wird 
mit einer Modulprüfung abgeschlossen. Der Besuch 
der fünf Module dauert 1,5 Jahre und dient zur Prü-
fungsvorbereitung für die Abschlussprüfung. Die be-
standenen Modulprüfungen sind Bestandteil der Zu-
lassungsbedingungen zur höheren Fachprüfung. Der 
Inhalt der Weiterbildung entspricht in vielem dem 
Inhalt des bisherigen Fachmoduls Infektionspräven-
tion und Hygiene, wurde jedoch erweitert und zu-
kunftsweisend ergänzt. Die Module können auch 
einzeln besucht werden. 
 
Zielgruppe 
Personen, die über einen berufsspezifischen Ab-
schluss der Tertiärstufe verfügen: dipl. Pflegefach-
frau HF/dipl. Pflegefachmann HF, Bachelor of 
Science in Pflege FH, vom BBT anerkanntes auslän-
disches Pflegediplom (Art. 68 BBG, Art. 69 BBV), 
Bachelor of Science in Geburtshilfe FH (Hebam- 
me), dipl. Rettungssanitäterin HF / Rettungssani- 

täter HF, Bachelor of Science in Physiotherapie, 
dipl. Fachfrau Operationstechnik HF / dipl. Fach-
mann Operationstechnik HF. 
 
Über die Zulassung weiterer Tertiärabschlüsse des 
Gesundheitswesens entscheidet die Qualitätssiche-
rungskommission. 
 
Voraussetzungen 
Berufspraxis im Gesundheitswesen von mind. zwei 
Jahren nach Abschluss der Diplomausbildung und 
mind. ein Jahr Berufspraxis in Spitalhygiene bei ei-
nem Anstellungspensum von mind. 40%. 
 
Detaillierte Angaben zur Planung der Moduldaten, 
Lehrpersonen und Kosten sind ab August 2010 am 
SBK Bildungszentrum erhältlich. 
 
 
Stand Juni 2010, Änderungen vorbehalten 
 
 

 
Kosten SBK/SHV Mitglied Nichtmitglied 
Aufnahmegebühr Fr. 270.– Fr. 450.– 
Prüfung pro Modul Fr. 750.– Fr. 850.– 

alle fünf Module Fr. 10640.– Fr. 11400.– 

Pro Modul: 
Modul 1 und 2 Fr. 2970.– Fr. 3150.– 
Modul 3 Fr. 2640.– Fr. 2800.– 
Modul 4 und 5 Fr. 1980.– Fr. 2100.– 
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Inhalt Höhere Fachprüfung  
Infektionsprävention und Spitalhygiene  
 
Beschreibungen der Arbeitsprozesse 
 
Modul 1: 
Prävention und Überwachung von nosokomialen 
Infektionen 
 
Die Fachexpertin / der Fachexperte: 
¶ überwacht Infektionsrisiken, um die Übertragung 

von Infektionen in den Institutionen des Gesund-
heitswesens (Patientinnen und Patienten, Perso-
nal, Besucherinnen und Besucher) einzuschrän-
ken. 
¶ trägt durch die epidemiologische Infektionsüber-

wachung zur Verbesserung der Behandlungsquali-
tät bei. 
¶ bietet anerkannte Indikatoren für Vergleiche an 

und stellt Instrumente zur Anpassung von Prozes-
sen zur Verfügung. 
¶ beurteilt die Infektionsfälle auf Grund klinischer 

Daten, ihrer Kenntnisse und Erfahrungen in Epi-
demiologie und Infektionskrankheiten.  

 
Modul 2: 
Interventionen bei Infektionskrankheiten in 
Institutionen des Gesundheitswesens 
 
Dieser Prozess bezieht sich auf die Prävention von 
endogenen und exogenen nosokomialen Infektio-
nen, die Patientinnen und Patienten, Personal, Be-
sucherinnen und Besucher und weitere Kontakt-
personen betreffen. 

Die Fachexpertin / der Fachexperte: 
¶ stellt die Übertragungswege der Infektionen fest.  
¶ analysiert die spezifischen Risiken. Berücksichtigt 

dabei das institutionsinterne und epidemiologische 
Umfeld. 
¶ erkennt das Auftreten einer nosokomialen Über-

tragung. 
¶ erkennt frühzeitig Anzeichen einer Epidemie. 
¶ trifft die erforderlichen Massnahmen zur Präven-

tion, Bekämpfung, Unterstützung und weiterer 
Überwachung. 

 
Modul 3: 
Konzepte zur Infektionsprävention erstellen 
und weiter entwickeln 
 
Die Fachexpertin / der Fachexperte: 
¶ erstellt und/oder überarbeitet Konzepte der Infek-

tionsprävention. 

 
 
¶ stützt sich auf die aktuellen Forschungsergebnisse, 

Gesetze, Normen, Vorgaben und Empfehlungen.  
¶ arbeitet als Fachexpertin /  Fachexperte eng mit 

Partnerinnen und Partnern anderer Bereiche zu-
sammen. 

 
Modul 4: 
Schulung, Kommunikation und Beratung 
 
Die Fachexpertin / der Fachexperte: 
¶ erarbeitet und organisiert Schulungen für ver-

schiedene Zielgruppen und führt sie durch. 
¶ vermittelt notwendige Informationen an die ver-

schiedenen internen Bereiche. 
¶ pflegt die Beziehung zur Öffentlichkeit, zu profes-

sionellen und politischen Kreisen mittels mündli-
cher und schriftlicher Kommunikation (Fachzeit-
schriften, Kongresse, etc.). 
¶ berät Einzelpersonen und Gruppen in allen Berei-

chen und Institutionen des Gesundheitswesens als 
Fachexpertin / Fachexperte. 
¶ verfasst Berichte, Richtlinien, Empfehlungen, 

Artikel etc. 
 
Modul 5: 
Projekte und Veränderungsprozesse 
 
Die Fachexpertin / der Fachexperte: 
¶ wirkt als Fachexpertin / Fachexperte in Projekten 

mit. 
¶ führt sie mit den betreffenden Partnerinnen und 

Partnern durch, begleitet oder überwacht deren 
praktische Umsetzung. 
¶ wertet die Projekte aus und rapportiert deren Er-

gebnisse.  
¶ wendet Methoden und Instrumente der Qualitäts-

entwicklung an. 
 
Modulverantwortliche 
Fachberatende und diverse Dozierende 
 
Daten 
auf Anfrage 
 
Kosten 
siehe Seite 7 
 
Stand Juni 2010, Änderungen vorbehalten 
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Wir kommen zu Ihnen 
Betriebsinterne Beratung oder Weiterbildung 

Betriebsinterne Beratung 

Je nach Ihren Anliegen und Fragestellungen 
empfehlen wir Ihnen unser Angebot an: 
 
¶ Bildungscoaching 
¶ Führungscoaching 
¶ Fachberatung Pflege 
¶ Supervisionen für Einzelpersonen und Teams 
¶ Teamentwicklung 
¶ Organisationsberatung 
¶ Konfliktmanagement 
 
Unsere Beraterinnen und Berater kennen das Ge-
sundheitswesen und sind für Ihre Beratungsaufträge 
bestens qualifiziert. Im Bereich Supervision/Organi-
sationsberatung sind sie Mitglieder des Berufsver-
andes für Supervision und Organisationsberatung 
BSO. Sie haben eine fundierte Beratungsausbildung, 
verpflichten sich, das vom Verband definierte Qua-
litätssystem einzuhalten und nach berufsethischen 
Regeln zu arbeiten. 
 
Ein Gleichgewicht zwischen Verändern und Bewah-
ren wird gewährleistet und die Veränderungspro-
zesse dementsprechend geplant. 
 
Auskünfte erteilen Ihnen gerne  
Frau Magdalena Fuchs Genzoli oder 
Frau Marlis Glaus Hartmann. 
 
Tel. 044 297 90 70 
info@sbk-biz.ch 
 
 

Betriebsinterne Weiterbildung 

Das gesamte Angebot des SBK Bildungszentrums 
kann auch als innerbetriebliche Weiterbildung in 
Ihrem Betrieb oder in der Region angeboten 
werden: 
 
¶ ganze Grund- und Fachmodule 
¶ einzelne Module aus unseren Grund-, Fach-, 

Einzelmodulen, Kursen 
¶ massgeschneiderte Weiterbildungen (1 Tag bis 

mehrere Tage) 
 
Wir bieten Ihnen ausgewiesene Fachexpertinnen,  
-experten mit einem klaren Bezug zur Praxis.  
 
Unser Kompetenzzentrum für Aggressionsmanage-
ment bietet Ihnen massgeschneiderte Schulung, Be-
ratung und Unterstützung zur Thematik Aggression 
und Gewalt im Gesundheits- und Sozialwesen an: 
¶ längere und kürzere Schulungsmodule z.B.: 

– Umgang mit Aggression/Gewalt in der  
Langzeitpflege 

– Häusliche Gewalt erkennen und richtig reagie-
ren 

– freiheitsbeschränkende Massnahmen bei 
pflegebedürftigen alten Menschen 

– Umgang mit sexueller Belästigung am Arbeits-
platz 

¶ Entwicklung und Umsetzung von Konzepten und 
Grundlagen 
¶ Begleitung und Unterstützung der Umsetzung 

eines institutionellen Aggressionsmanagements 
¶ Beratung von Führungspersonen im Gesundheits- 

und Sozialwesen 
 
Eine Offerte hilft Ihnen als Grundlage für Ihre 
Entscheidung. 
 
Auskünfte erteilen Ihnen gerne  
Frau Magdalena Fuchs Genzoli oder 
Frau Marlis Glaus Hartmann. 
 
Tel. 044 297 90 70 
info@sbk-biz.ch



 
 
 

55 N
ac

hd
ip

lo
m

ku
rs

e 

 

Nachdiplomkurse 
Inhaltsverzeichnis 

[56] 
Tabakprävention und Rauchentwöhnung 
 
[58] 
Neuro Nursing Care 



  

56 N
ac

hd
ip

lo
m

ku
rs

e 

Nachdiplomkurs 
Tabakprävention und Rauchentwöhnung  

Die Studierenden beraten situationsgerecht und fachkompetent Einzelpersonen und Gruppen in der Tabak-
prävention und Rauchentwöhnung. Mit gezielten Informationen und durch eine unterstützende ressourcen-
orientierte Begleitung helfen sie Rauchenden bei ihrem Rauchstopp. 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen aus verschiedenen Praxisbereichen, Pflegeexpertin/-experte, Berufsschullehrer/in im 
Gesundheitswesen, andere Berufe im Gesundheits- und Sozialbereich, Hochschulabschluss (Medizin, Psy-
chologie, andere nach Abklärung) 
 
Studienzeit 
Präsenzzeit 18 Tage à 7 Lektionen 126 Lernstunden 
begleitetes und freies Selbststudium 174 Lernstunden 
Total Studienzeit 300 Lernstunden 
 
Abschluss 
Zertifikat Tabakprävention und Rauchentwöhnung SBK Bildungszentrum. Die Module «Gesundheitsförde-
rung Prävention» und «Tabak und seine Auswirkungen» können einzeln besucht werden und werden mit 
einer Teilnahmebestätigung ausgewiesen. 
 
Kosten SBK/SHV Mitglied Nichtmitglied 
Nachdiplomkurs Fr. 5130.– Fr. 5490.– 
 
Für die einzeln zu besuchenden Module: 
«Gesundheitsförderung Prävention» Fr. 710.– Fr. 750.– 
«Tabak und seine Auswirkungen»  Fr. 1065.– Fr. 1125.– 
 
Informationsveranstaltung 
Donnerstag, 09.09. 2011, 16.30 – 18.00 Uhr 
 
Anmeldung 
Schriftlich mit Anmeldekarte und Kopie Diplomausbildung oder Nachweis Hochschulabschluss 
 
 

Beginn: 
März 2011 
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Gesundheitsförderung/Prävention 1 1 20  

Tabak und seine Auswirkungen 2 1 20  

Grundlagen der Beratung 2 1 30  

Inhaltliche Aspekte der Beratung 3 1 30  

Methodik und Didaktik 3 1 60  

Öffentlichkeit und Rolle 1 1 14  
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Inhalt Nachdiplomkurs Tabakprävention und 
Rauchentwöhnung 
 

Gesundheitsförderung/Prävention 
Die Studierenden benennen Eckpfeiler der Ge-
sundeitsförderung und Prävention und setzen sie für 
ihr Aufgabenfeld um. 
 

Inhalte: 
¶ die verschiedenen Arten der Prävention 
¶ Salutogenese nach Antonowsky 
¶ Anwendung der verschiedenen Konzepte mit kon-

kreten Interventionsmöglichkeiten 
 
Modulverantwortliche 
Monika Mannhardt Reinmann, dipl Gesundheits- 
und Pflegeexpertin FH, NDS Pflegeberatung 
 

Tabak und seine Auswirkungen 
Die Studierenden verfügen über erweiterte Kennt-
nisse zu pathophysiologischen und psychischen Zu-
sammenhängen sowie zu Grundlagen der Epidemio-
logie und des wirtschaftlichen Umfelds.  
 
Inhalte: 
¶ historischer und kultureller Hintergrund des 

Tabakmissbrauchs 
¶ Kenntnisse über verschiedene Tabakprodukte und 

deren Wirkungsweise  
¶ medikamentöse Unterstützungsmöglichkeiten bei 

der Entwöhnung 
 
Modulverantwortliche 
Isabella Sudano, Dr. med., Leiterin Raucherbe-
ratung, Kardiologie und andere Dozierende 
 

Grundlagen der Beratung 
Die Studierenden wenden allgemein anerkannte 
Grundlagen der Beratung an.  
 
Inhalte: 
¶ Modell der Verhaltensänderung nach Prochaska/ 

Di Clemente 
¶ Grundlagen und Anwendung der motivierenden 

Gesprächsführung 
¶ Kurzintervention mit Anwendungsbereich und 

konkrete Durchführungen. 
 
Modulverantwortliche 
Silvia Büchler, Rauchberaterin, Projektmanagement 
im nationalen Rauchstopp-Programm 

Inhaltliche Aspekte der Beratung 
Die Studierenden planen die Einzel- und Grup-
penberatungen fachlich korrekt und führen diese 
lösungsorientiert und situativ angepasst durch. 
 
Inhalte: 
¶ Instrumente zur Entscheidungsfindung, z.B. 

Motivationswaage 
¶ Rauchstoppplanung in Einzel- und Gruppenbera-

tungen 
¶ Rückfallrisiken, Rückfallprophylaxe und Umgang 

mit Rückfall, Coping-Strategien 
¶ Unterstützende Interventionen zur Rauchentwöh-

nung und deren Anwendung 
 
Modulverantwortliche 
Elisabeth Zehnder, IPS, Gesundheitsschwester 
HöFa I, Mitarbeiterin Fachstelle Rauchen 
Anja Frei, Dr. phil. 
 

Methodik und Didaktik 
Die Studierenden schätzen den Schulungsbedarf ein 
und führen Schulungen durch. 
 
Inhalte: 
¶ Grundsätzliche Aspekte zu Methodik und 

Didaktik  
¶ Grundsätzliche Aspekte zum Umgang mit Medien 

wie Hellraumprojektor, Pinwand, Folien, Beamer 
¶ Einführung und Merkpunkte zu Schulungskon-

zepten 
 
Modulverantwortliche 
Armanda Bonomo, dipl. Pflegefachfrau, Erwach-
senenbildnerin AEB, MAS Prävention und Ge-
sundheitsförderung 
Elisabeth Zehnder, IPS, Gesundheitsschwester 
HöFa I, Mitarbeiterin Fachstelle Rauchen 
 

Öffentlichkeit und Rolle 
Die Studierenden wissen um die wichtigsten und 
aktuellsten Initiativen und beziehen dazu Stellung.  
Inhalte: 
¶ Politische Aspekte, z.B. Rolle der Tabakindustrie, 

Tabakwerbung 
¶ Nationale und internationale Organisationen in 

der Tabakprävention und –entwöhnung und 
deren Vernetzung 

 
Modulverantwortliche 
Silvia Büchler, Rauchberaterin, Projektmanagement 
im nationalen Rauchstopp-Programm 
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Nachdiplomkurs Neuro Nursing Care 

Eine Kooperation zwischen der Schweizerischen Multiple Sklerose Gesellschaft (MSG) und dem SBK 
Bildungszentrum. 
 
Sie beraten/pflegen Menschen mit neurologischer Erkrankung und deren Angehörige mit erweiterter Fach-
kompetenz. Sie erwerben aktuelle, wissenschaftliche, spezifische Erkenntnisse und Fähigkeiten in den drei 
Kernaufgaben Therapie-, Symptommanagement, Patienten- und Angehörigenedukation. Der Fokus der Be-
gleitung liegt im Empowerment, in der Förderung der persönlichen Gesundheitskompetenz und des Selbst-
managements der Betroffenen. Mit Ihrer erweiterten Fachkompetenz übernehmen Sie eine aktive Rolle im 
interdisziplinären Team. 
 
Zielgruppe(n)/Aufnahmebedingungen 
Pflegefachpersonen aus dem stationären und ambulanten Bereich, welche Patientinnen, Patienten mit neu-
rologischen Symptomen in chronischen und oder akuten Phasen pflegen/begleiten.  
Voraussetzung: Diplom in Gesundheits- und Krankenpflege. Im Ausland erworbenes Diplom: SRK Registrie-
rung. Persönliche e-Mail-Adresse. 
 
Studienzeit 
Präsenzzeit 19 Tage à 7 Stunden 133 Lernstunden 
Begleitetes Selbststudium 167 Lernstunden 
Total Studienzeit 300 Lernstunden 
 
Abschluss 
Zertifikat Neuro Nursing Care SBK Bildungszentrum. Das Modul «Neurologische Syndrome und deren Be-
handlung» kann einzeln besucht werden und wird mit einer Teilnahmebestätigung ausgewiesen. Es besteht 
die Möglichkeit, eine Höhere Fachausbildung in Pflege Stufe I mit Schwerpunkt Neuro Nursing Care zu 
erreichen. 
 
Kosten SBK/SHV Mitglied Nichtmitglied 
Nachdiplomkurs Fr. 5400.– Fr. 5760.– 
nur erstes Modul Fr. 2220.– Fr. 2340.– 
 
Informationsveranstaltung 
Mittwoch, 14.09. 2011, 16.30 – 18.00 Uhr 
 
Anmeldung 
Schriftlich mit Anmeldekarte und Kopie Diplomausbildung oder SRK Registrierung 

Beginn: 
März 2012 
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Neurologische Syndrome und deren Behandlung 5 1 23  

Symptommanagement in der neurologischen Pflege 2 2 54  

Pflegerische Beratungskompetenz in der Neurologie 3 2 50  

Familie und Umfeld in der neurologischen Pflege 1 1 20  

Teams und Netzwerke in der Neurologie 1 1 20  
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Inhalt Nachdiplomkurs Neuro Nursing Care 
 

Neurologische Syndrome und deren 
Behandlung 
Die Studierenden haben ein aktuelles, wissenschaft-
liches Wissen und ein erweitertes Verständnis in 
Neurologie. Sie unterstützen betroffene Menschen 
kompetent beim Therapie- und Symptommanage-
ment in chronischen und akuten Phasen.  
 

Inhalte: 
¶ Neurologische Krankheitsbilder und deren dia-

gnostische Verfahren, Verläufe und die Therapien 
mit erwünschten und unerwünschten Wirkungen 
¶ Therapiemanagement und deren Unterstützungs-

massnahmen 
 
Modulverantwortlicher 
Serafin Beer, Dr. med. FMH Neurologie 
 

Symptommanagement in der 
neurologischen Pflege 
Die Studierenden führen spezifische Assessments in 
der Neurologiepflege durch. Sie wenden die Instru-
mente „Pflegediagnosen, Interventionen und Out-
comes“ systematisch an. Sie berücksichtigen im 
Pflegeprozess die Phasen und Charakteristiken von 
chronischen Krankheiten. 
 
Inhalte: 
¶ Assessment und pflegediagnostischer Prozess  
¶ Empowerment und Unterstützung im Selbst-

management (Selbsthilfe) 
¶ chronische Erkrankung(en) und Pflegeprozess 
¶ Zertifikatsarbeit 
 
Modulverantwortliche 
Alexandra Bernhart-Just, dipl. Pflegewirtin FH, 
Pflegewissenschaft, Doktorandin, wissenschaftliche 
Mitareiterin ZEFP 
 

Pflegerische Beratungskompetenz in 
der Neurologie 
Die Studierenden kennen die Anforderungen und 
Herausforderungen der Rollengestaltung und –ab-
grenzung des Patientenempowerments. Sie können 
einerseits eine langfristige professionelle Beratungs-
beziehung gestalten und sich andererseits durch 
Vermittlung und Beizug externer Angebote abgren-
zen. Sie beraten Personen mit neurologischen Er-
krankungen und deren Umfeld in chronischen und 

 akuten Phasen gemäss den Grundlagen des Chronic  
Disease Managements und des Patientenempower-
ments. 
 
Inhalte: 
¶ Patientenedukation: informieren, beraten, schulen 
¶ Grundlagen der pflegerischen Beratung  
¶ Rolle/Aufgaben in der Unterstützung der Selbst-

hilfe 
 
Modulverantwortliche 
Susanne Kägi, Pflegefachfrau HF, MS Beratung, Su-
pervisorin/Beraterin BSO; Ruth Schumacher, Pfle-
geexpertin HöFa II, Supervisorin IAS, Supervisorin/ 
Beraterin BSO 
 

Familie und Umfeld in der 
neurologischen Pflege 
Die Studierenden begleiten Familien und Angehö-
rige in ihrem Entscheidungsprozess, welche pflege-
rischen Aufgaben sie übernehmen möchten und 
vermitteln die notwendigen Methoden oder exter-
nen Unterstützungsdienstleistungen. 
 
Inhalte: 
¶ familienzentrierte Pflege 
¶ Unterstützung der pflegenden Angehörigen 
¶ Familiengespräche 
¶ Alltagsmanagement als Familie 
 
Modulverantwortliche 
Juliette Bonsera, Berufsschullehrerin für Pflege, 
Pflegeexpertin HöFa II 
 

Teams und Netzwerke der 
Neurologie 
Die Studierenden gestalten eine kollaborative Be-
ziehung zwischen Patientinnen, Patienten, Angehö-
rigen und Betreuungsteams, sehen sich als Teil ei-
nes Behandlungsnetzwerkes und setzen ihre inter-
disziplinären Kenntnisse und Fähigkeiten zu Neuro-
logie in ihrer Pflegepraxis aus der Sicht der Betrof-
fenen ein.  
 
Inhalte: 
¶ Netzwerkwissen 
¶ Unterstützende Angebote: Fach- und Beratungs-

stellen 
¶ Interdisziplinärer Versorgungsprozess 
¶ Überblick Sozialversicherungswesen und rechtli-

che Grundlagen 
 
Modulverantwortliche 
Esther Näf, Gesundheits- und Pflegeexpertin FH 
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Kurse 
Inhaltsverzeichnis 

[61] 
Berufsbildner/in im Gesundheitswesen 
 
[62] 
KulturPflegeKultur – ein Angebot für 
fremdsprachiges Pflegepersonal 
 
[64] 
Wiedereinstieg in das Berufsfeld Pflege 
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Berufsbildner/in im  
Gesundheitswesen 

Modulares Gesamtangebot 
 
Innerhalb des neu erstellten modularen Gesamtan-
gebotes „Berufsbildner/in im Gesundheitswesen“ 
bestehen zwei Varianten einen Titel zu erreichen.  
 
Erwachsenenbildner/in SVEB - Zertifikat Stufe 1 
(14 Tage) 
Nach Absolvierung aller Pflicht-Moduleinheiten 
und dem Nachweis von 150 Unterrichtsstunden 
wird das vom SVEB anerkannte Zertifikat Stufe 1 
ausgestellt. Der Lehrgang entspricht den vom 
Schweiz. Verband für Weiterbildung SVEB definier-
ten Richtlinien und wird anerkannt als Modul 1 des 
eidg. Fachausweises Ausbildner/Ausbildnerin. 
 
Mit der zusätzlichen Wahl der Moduleinheit „Lern-
beleitung von Lernenden der Sekundarstufe II“  
(2 Tage) erhalten Sie zudem den Titel „Berufsbild-
ner/in in Lehrbetrieben“ (eidg. Ausbildungsbewilli-
gung).  
 
Berufsbildner/in in Lehrbetrieben 
(eidgenössische Ausbildungsbewilligung Art. 44 BBV; 
100 Lernstunden) 
Dieses Angebot besteht aus 7 Präsenztagen, beglei-
tetem Selbststudium und einem schriftlichen Quali-
fikationsverfahren. Es kann jederzeit mit zusätzli-
chen Moduleinheiten ergänzt werden: z.B. „Didak-
tische Schritte in der Gestaltung von Lernsequen-
zen“ aus dem Gesamtangebot oder „Lernende der 
Tertiärausbildung begleiten“ (siehe Einzelmodule). 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
diplomierte Pflegefachpersonen mit unterrichten-
der, berufsbildender Tätigkeit in der Pflegepraxis 
oder in Ausbildungsstätten. Die Angebote stehen 
ebenfalls für Fachfrauen, Fachmänner Gesundheit 
(FaGe) und Betreuung (FaBe) offen. Personen mit 
andern Ausbildungsabschlüssen auf Anfrage. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ handeln als Berufsbilder/in rollenbewusst in der 

Berufspraxis. 
¶ werden kompetente förder-, ziel- und praxisorien-

tierte Lernbegleitungen von Lernenden der Se-
kundarstufe II sowie von Studierenden der Ter-
tiärstufe in deren Pflegepraxis. 
¶ gestalten bewusst lernfördernde Lehrsequenzen 

und Lernathmosphäre. 

 
 
 
 
 

¶ lernen Lehr-/Lernsituationen auf der Basis er-
wachsenenbildnerischer Grundsätze zu konzipie-
ren, durchzuführen und zu evaluieren. 
¶ wenden Medien und Hilfsmitteln unter Reflexion 

der Wirkung auf den Lernprozess professionell an. 
¶ steuern Lernprozesse. 
¶ qualifizieren Lernende und Studierende. 
¶ leiten strukturiert und zielorientiert Einzel- und 

Gruppengespräche. 
¶ erkennen und bearbeiten gruppendynamische 

Prozesse. 
 
Inhalte 
¶ die Rolle der Berufsbildnerin/des Berufsbildners 
¶ Lernbegleitung Lernender der Sekundarstufe II 
¶ Lernen – Lernverständnis 
¶ didaktische Schritte in der Gestaltung von Lern-

sequenzen 
¶ Medien und deren Handhabung im Unterricht 
¶ Gesprächsführung / Praxisberatung in Gruppen 
¶ Grundlagen der Begleitung von Lern- und Grup-

penprozessen 
¶ Qualifikation in der Ausbildung 
¶ Begleitung von Gruppenprozessen 
 
Dauer 
Erwachsenenbildner/in SVEB-Zertifikatsstufe 1  
Präsenzunterricht: 14 Tage (91 Lernstunden) 
begleitetes Selbststudium: 165 Std.  
150 Unterrichtsstunden in der eigenen Berufspraxis 
(mit Nachweis) 
 
Das Gesamtangebot wird jeweils im März und 
September durchgeführt. 
Daten auf Anfrage. 
 
Anerkennung von Lernleistungen und weitere 
Informationen 
Bestellen Sie den detaillierteren Prospekt.  
 
 
Bei der individuellen Gestaltung Ihrer Weiterbildung 
beraten wir Sie gerne telefonisch oder im persönlichen 
Gespräch. 
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KulturPFLEGEKultur 

Ein Bildungsangebot für das fremdsprachige, dipl. 
Pflegepersonal, das vom SRK als Zusatzausbildung 
(Bestandteil des Anerkennungsverfahrens für aus-
ländische Ausbildungsabschlüsse auf Tertiärniveau) 
anerkannt wird. 
 
Eine Kooperation der Stiftung ECAP und dem  
SBK Bildungszentrum 
 
 
Ziele 
Sie erreichen das Kompetenzprofil Pflege Niveau 
Höhere Fachschule und schliessen in der deutschen 
Sprache das Niveau B2 gemäss Europäischem Spra-
chenportfolio ab. Damit können Sie Ihr Pflegefach-
diplom vom SRK anerkennen lassen. 
 
Voraussetzungen 
Eine abgeschlossene Pflegeausbildung im Herkunfts-
land auf Tertiärstufe, Niveau B1, abgeschlossen 
nach GER, (Einstufungstest oder Nachweis). Tätig-
keit als dipl. Pflegefachfrau, dipl. Pflegefachmann in 
der Pflegepraxis ist Voraussetzung für den Besuch 
der Module 2 bis 6. 
 
Dauer/Gesamtübersicht 
ca. 10 Monate 
Kursstart: jährlich im September 
Kursabschluss: Juni des folgenden Jahres 
 
Präsenzunterricht: 44 Tage (264 Lernstunden) 
Selbststudium: 10 Tage (60 Lernstunden) 
Pflege: 19 Tage (114 Lernstunden) 
Sprache: 20 Tage (120 Lernstunden) 
Prüfungen: 3 Tage (18 Lernstunden) 
Pflege/Sprache gemeinsam: 2 Tage (12 
Lernstunden) 
 
Kursleitung 
Pflege: Sandrine Villiger, Pflegeexpertin HöFa II 
und weitere Fachdozentinnen und -dozenten 
Deutsch: Katrin Rigort M. A., Erwachsenenbild-
nerin SVEB I, dipl. Pflegefachfrau 
 
Abschluss 
Sind alle Qualifikationsschritte erfüllt, erhalten Sie 
zum Kursende einen Kursausweis, der vom SRK als 
Zusatzausbildung zur Registrierung Ihres Diploms 
auf Tertiärstufe anerkannt wird. 
 
Informationen zum Anerkennungsverfahren für 
ausländische Ausbildungsabschlüsse siehe: 
www.redcross.ch 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Kosten 
auf Anfrage. 
Es besteht die Möglichkeit nur den pflegefachlichen 
Teil oder den Sprachteil zu besuchen. Eine Bezah-
lung in Raten ist möglich. 
 
 
 
Anmeldung und Auskunft 
SBK Bildungszentrum, 
Claudia Jamil, Sachbearbeiterin 
Dienerstrasse 59, 8004 Zürich 
Tel. 044 297 90 70, Fax 044 297 90 80 
claudia.jamil@sbk-biz.ch 
 
 
Änderungen zu Inhalten/Daten/Preisen/Lehrpersonen 
vorbehalten. 
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Inhalte KulturPFLEGEKultur (KPK) 
 
Pflege - Modul 1 (total 3,5 Tage) 
Gesundheitswesen in der Schweiz (1 Tag) 
Sie verstehen, wie die einzelnen politischen und 
berufspolitischen Elemente und Organisationen sich 
gegenseitig beeinflussen und wie sie zusammenwir-
ken. Sie kennen mögliche Auswirkungen auf das 
Gesundheitswesen. 

Geschichte der Pflege – eigene Rolle als Pflege-
fachperson (1 Tag) 
Sie definieren anhand der Geschichte und Rolle der 
Pflege Ihre eigene Rolle als Pflegefachperson und 
positionieren sich aktiv im interdisziplinären Team. 
 
Ethik (1,5 Tage) 
Sie reflektieren Ihre ethische Grundhaltung, erken-
nen im Pflegealltag ethische Fragestellungen und 
analysieren mittels ethischer Prinzipien Probleme 
aus der Praxis. 
 
Pflege – Modul 2 
Pflegeprozess (5 Tage, 2 Tage Prüfungen) 
Sie erheben mit verschiedenen Assessmentinstru-
menten den Pflegebedarf und stellen die Pflegedia-
gnose/n. Sie leiten daraus die erforderlichen Pflege-
ergebnisse ab und planen die nötigen Pflegeinter-
ventionen. Sie evaluieren die Pflege nach vorgege-
benen Kriterien. Sie nehmen eine klinische Beurtei-
lung komplexer Pflegesituationen vor und planen 
aufgrund Ihrer Analyse die entsprechenden Ziele, 
Interventionen und Ergebnisse. Sie kennen die Vor- 
und Nachteile verschiedener Assessmentinstrumen-
te und Klassifikationssysteme und setzen diese in 
Ihrer Praxis reflektiert ein. 
 
Pflege – Modul 3 
Kommunikation (3 Tage) 
Sie reflektieren Ihre Kommunikation in einer kon-
kreten Pflegesituation, analysieren anhand von 
Theorien und theoretischen Grundlagen die Aus-
wirkungen Ihres kommunikativen Handelns und 
Verhaltens und leiten daraus Schlüsse für die weite-
re Praxis ab. 
 
Pflege – Modul 4 
Palliation (2 Tage) 
Sie unterscheiden zwischen Palliation und Kuration 
und pflegen Patienten, Patientinnen in Palliativ-Si-
tuationen nach palliativen Grundsätzen. Ausserdem 
wenden Sie die Grundprinzipien der palliativen Be-
treuung in der Pflege an, verstehen die Pathophysio-
logie des Schmerzes, setzen gezielt Assessmentin-
strumente ein, planen pflegerische Interventionen, 
setzen sie um und evaluieren sie. 

Pflege – Modul 5 
Rehabilitation/Behinderung (2,5 Tage) 
Sie kennen die wichtigsten Rehabilitationsgrundla-
gen und Rehabilitationskonzepte und berücksichti-
gen diese im Pflegeprozess. Sie verstehen und be-
nennen die Bedeutung von Behinderung für Betrof-
fene und die Pflege. 
 
Pflege – Modul 6 
Pflegewissenschaft, Pflegetheorie, Gesundheits-
wissenschaft (3 Tage) 
Sie gestalten die verschiedenen Prozessschritte in-
nerhalb des Pflegeprozesses anhand (pflege)theoreti-
scher Grundlagen und evidenzbasierter Kriterien. 
Sie analysieren eine komplexe Pflegesituation, bear-
beiten eine für die Situation relevante Theorie und 
leiten daraus Konsequenzen für die Umsetzung des 
Pflegeprozesses ab. 
 
Sprache 
Aufgrund der vom SRK vorgegebenen Rahmenbe-
dingung ist seit 1. Januar 2006 zur Anerkennung des 
Pflegediploms das abgeschlossene Sprachniveau B2 
erforderlich. Dies entspricht dem Zertifikat Deutsch 
plus. Das Sprachkonzept des KPK orientiert sich am 
Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmen, GER. 
Am Schluss des Kurses werden Ihre Sprachkennt-
nisse nach offiziellen Prüfungsvorgaben evaluiert. 
Die bestandene Prüfung wird vom SRK als abge-
schlossenes Niveau B2 nach GER anerkannt. 
 
Synergien und Kombination mit dem Bereich 
Pflege 
Sie profitieren im KPK von den Synergien im 
sprachlichen und pflegerischen Teil. Dank optimier-
ten Sprachkenntnissen können Sie den Pflegeinhal-
ten zunehmend besser folgen. Ausserdem sind Sie in 
der Lage, die Pflegeinhalte adäquater zu formulie-
ren. Sie lernen professioneller auftreten, sich kom-
petenter mit fachlichen Fragen auseinandersetzen 
und Berichte korrekt und adäquat verfassen. 
 
Das Sprachkonzept ist nach den vier Fertigkeiten 
Lesen, Schreiben, Hören und Sprechen gegliedert. 
Die Progression folgt dem Spracherwerb auf Niveau 
B2. Wo möglich und sinnvoll, fokussiert die Sprach-
kursleitung den Unterricht auf das Thema Pflege, 
damit ein maximaler Bezug zu Ihrem Berufsalltag 
gewährleistet ist. 
 
Zu Beginn des Kurses liegt die sprachliche Gewich-
tung höher. Dadurch erreichen Sie eine möglichst 
hohe Sprachkompetenz, um dem fachlichen Inhalt 
später gut folgen zu können. Im Lauf des Kurses 
verschiebt sich die Gewichtung des Kursinhaltes 
von der Sprache zur Pflege. 
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Wiedereinstieg in das Berufsfeld 
Pflege 

Eine Kooperation der WEFA Weiterbildungen für den 
Arbeitsmarkt und SBK Bildungszentrum 
 
Lernziele 
Die Studierenden haben 
¶ sich mit ihrer beruflichen Laufbahn auseinander 

gesetzt. 
¶ sich einen Überblick über die Veränderungen im 

Berufsfeld Pflege verschafft. 
¶ ihr Selbstvertrauen gestärkt. 
¶ fachliche und berufliche Kenntnisse aktualisiert 

und ausgebaut. 
¶ Fähigkeiten und Potenziale erkannt und einge-

schätzt. 
¶ ein Beziehungsnetz zu möglichen Arbeitgeber/ 

-innen geschaffen. 
 
Sie sind für den Wiedereinstieg in das Berufsfeld 
Pflege gezielt vorbereitet und/oder haben Sicherheit 
für die Einstiegsphase gewonnen. 
 
Inhalte 
¶ Standortbestimmung und Laufbahnplanung 
¶ Training Schlüsselkompetenzen 
¶ Informationen und Kontakte zum Arbeits- und 

Stellenmarkt 
¶ Bewerbungstraining  
¶ aktuelle Entwicklung in der Pflege und im Ge-

sundheitswesen 
¶ Pflege: Modelle, Konzepte, Pflegeprozess 
¶ praktisches Üben in der Lernwerkstatt 
¶ individuelle Begleitung während Kurs und 

Stellensuche 
¶ Projektarbeit zu einem selbst gewählten pra-

xisnahen Thema 
 
Änderungen der Lernziele und Inhalte vorbehalten. 
 
Zielgruppe 
Frauen und Männer 
¶ die einen Wiedereinstieg in die Pflege planen oder 

sich bereits in der Umsetzungsphase befinden und 
sich in diesem Kurs vertieft mit der Erreichung 
ihres Zieles befassen wollen 
¶ mit einem Pflegediplom 
 
Methoden 
Vorträge, Gruppenarbeiten, Assessment, Diskus-
sionen im Plenum 

 
 
 

 
 
 
 
Kursverantwortliche 
Susanna Langenbach, Laufbahnberatung Gesund-
heitsberufe des Kantons Zürich; Anna Maria Enk, 
WEFA; Sandrine Villiger, Pflegeexpertin HöFa II 
 
Dauer und Daten 
17 Kurstage verteilt auf 6 Monate 
Einzelgespräch; Lernzeit für Selbststudium und 
Projektarbeit ca. 2 Stunden pro Kurstag 
Beginn: Oktober 2010 und Oktober 2011 
 
Kosten 
auf Anfrage 
 
Rückerstattungsmöglichkeiten bei einer kantonalen 
Anstellung müssen individuell abgeklärt werden. 
Zur Klärung einer Mitfinanzierung wenden Sie sich an 
potenzielle Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber oder an 
das zuständige RAV Ihrer Gemeinde. 
Im Kanton Zürich werden die Kurskosten bei einer An-
stellung an einem kantonalen oder staatsbeitragsberech-
tigten Betrieb von mind. 50% von der Gesundheits-
direktion via Arbeitgeber/in zurückerstattet. 
 
 
Lernwerkstatt 

Ziel 
Studierende erhalten Sicherheit im Umgang mit 
verschiedenen pflegerischen Verrichtungen. 
 
Inhalte 
¶ Messung von Blutzucker  
¶ Blutentnahme venös/kapillär 
¶ Injektionen s/c, i/m 
¶ Kontrolle der Vitalzeichen 
¶ Transferübungen vom Bett in den Rollstuhl 
¶ Lagerungsformen im Bett 
Weitere Inhalte nach Absprache mit den Studierenden 
 
Daten und Kosten 
5. Januar und 12. Januar 2011 
Weitere Daten sowie Kosten auf Anfrage 
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Einzelmodule 
Inhaltsverzeichnis 

[66] 
Argumentationstraining 
 
[66] neu 
Betagte Menschen mit Diabetes mellitus 
kompetent unterstützen 
 
[67] 
Beziehungsaufbau, Gesprächsführung mit 
Kindern und Jugendlichen in belastenden 
Situationen 
 
[67] 
Gerontopsychiatrische Pflege 
 
[68] 
Freiberufliche Pflege - Selbstständige 
Erwerbstätigkeit 
 
[69] 
Häusliche Gewalt erkennen und richtig 
reagieren 
 
[69] 
Lernende der Tertiärausbildung begleiten 
 
[70] 
Pädiatriespezifisches Pflege-Basiswissen 
 
[72] 
Patientensicherheit und Umgang mit 
Fehlern 

 
[72] 
Psychisch kranke Menschen im 
Akutspital begleiten 
 
[73] 
Umgang mit Aggressionen im 
Langzeitbereich 
(Basiskurs) 
 
[73] neu 
Umgang mit Aggressionen im 
Langzeitbereich 
(Zielpublikum Sekundarstufe II) 
 
[74] neu 
Umgang mit sexueller Belästigung am 
Arbeitsplatz 
 
[75] 
Einführung Spitex-Bedarfsabklärungs-
system RAI-HC Schweiz 
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Argumentationstraining 

 

Nach der Sitzung, dem Verhandlungsgespräch oder 
der Auseinandersetzung fällt uns haargenau ein, was 
wir hätten sagen können – nur eben – im richtigen 
Moment fehlten die richtigen Argumente. Trotz 
sorgfältiger inhaltlicher Vorbereitung gelingt es uns 
manchmal nicht, die eigenen Vorschläge an den 
Mann oder die Frau zu bringen, besonders wenn die 
andere Person in höherer Position steht. Das ist fru-
strierend und ärgerlich. Sie lernen, Ihre Argumenta-
tionen strukturiert vorzubereiten und souveräner 
mit unvorhergesehenen Argumentationssituationen 
umzugehen. 
 
Lernziele 
Überzeugend und selbstbewusst argumentieren 
 
Inhalte 
¶ Aufbau einer überzeugenden Argumentation 
¶ Argumentationstechniken 
¶ Gesprächsfallen und wie sie überwunden werden 

können 
¶ meine Person als Hauptargument 
¶ kompetenter Umgang mit schwierigen Argumen-

tationssituationen 
 
Methoden 
theoretische Inputs, praktische Übungen, Video-
feedack 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Berufspersonen aus dem Gesundheits- und 
Sozialwesen, die überzeugender argumentieren 
wollen: dipl. Pflegefachpersonen, Altenpfleger/in, 
Krankenpflegerin FA SRK, Fachfrau/Fachmann 
Gesundheit FaGe, Fachfrau/Fachmann Betreuung 
FaBe, Hauspfleger/in 
 
Modulverantwortliche 
Esther Frauenknecht, Diplome und Berufserfahrung 
in Erwachsenenbildung, Organisationsberatung, 
Coaching und Pflege 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 6 Stunden 
08. und 22.06. 2011  1003-W/1 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied Fr. 460.– 
Nichtmitglied Fr. 590.– 

Betagte Menschen mit Diabetes 
mellitus kompetent unterstützen 

Leben mit chronischer Krankheit und akuten Phasen 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ sind auf dem neuesten Wissensstand über die 

Krankheit und die aktuellen Behandlungen. 
¶ kennen krankheitsbezogene Assessments und 

wenden Aspekte davon in der Praxis an. 
¶ kennen integrierte Versorgungsmodelle und nut-

zen die multidisziplinären Fachkompetenzen. 
¶ befähigen Betroffene und deren Bezugspersonen in 

ihrer Selbsthilfe und Gesundheitskompetenz. 
 
Inhalte 
¶ Vertiefung der pathophysiologischen Grundlagen, 

aktuellen Diagnostik, Therapie (State of the art) 
und relevante Aspekte bei der Behandlung und 
Pflege beim alten Menschen 
¶ integrierte Versorgungsmodelle z.B. Chronic Care-

Modell nach Wagner 
¶ akute Phasen und Charakteristiken von chroni-

schen Krankheiten 
¶ Therapie- und Medikamentenmanagement und 

deren Umsetzung 
¶ Patientinnen, Patienten, Angehörige strukturiert 

informieren, beraten, schulen: Einbezug der As-
pekte Empowerment, Förderung der Selbsthilfe 

 
Methoden 
theoretische Inputs, Gruppenarbeiten, Praxistrans-
fer-Aufgaben, Bearbeitung von Fallbeispielen aus 
der Praxis  
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen, die alte Menschen mit 
Diabetes mellitus pflegen und ihr Know-how erwei-
tern wollen: z.B. aus Spitex, Pflegeheime, Spitäler 
und Einrichtungen der Langzeitpflege  
 
Modulverantwortliche 
Claudia Huber, Pflegeexpertin Diabetespflege  
und –beratung, MSc Diabetes, dipl Pflegefachfrau 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 7 Lektionen 
Selbststudium: 4 Lernstunden 
03.10. und 01.11. 2011  1094-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied Fr. 540.– 
Nichtmitglied Fr. 660.– 
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Beziehungsaufbau, Gesprächs-
führung mit Kindern/Jugendli-
chen in belastenden Situationen 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ vertiefen die Grundlagen des Beziehungsaufbaus 

und der Gesprächsführung mit Kindern und 
Jugendlichen in Belastungssituationen. 
¶ erweitern die Grundlagen der Beziehungsregula-

tion und der Kommunikation mit Eltern und Be-
zugspersonen von Kindern und Jugendlichen. 
¶ wenden hilfreiche Unterstützungsmöglichkeiten 

für Kinder, Jugendliche und ihre Bezugspersonen 
an und entwickeln neue pflegerische Handlungs-
kompetenzen. 
¶ unterstützen, beraten Patient/innen im Gespräch 

mit ihren Kindern, Jugendlichen (z.B. bei der 
Erklärung von Diagnosen, Therapien, Prognosen). 

 
Inhalte 
¶ Beziehungsaufbau und Gesprächsführung mit 

Kleinkindern (1-3 J.), Kindern im Vorschulalter 
(4-6 J.), im Schulalter, in der Adoleszenz 
¶ geschlechtsspezifische Aspekte 
¶ Beziehungsaufbau und Gesprächsführung mit 

Eltern, Bezugspersonen in belastenden Situationen 
¶ Bearbeitung und Diskussion zu spezifischen Belas-

tungssituationen und Unterstützungsmöglichkei-
ten von Familien: Kinder körperlich kranker El-
tern, Kinder psychisch kranker Eltern, Kinder im 
Spital, chronisch kranke Kinder im Alltag, im Spi-
tal und zu Hause 

 
Methoden 
theoretische Inputs, Erfahrungsaustausch, Reflexio-
nen und Praxistransfer anhand von Fallbeispielen 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen, die Patientinnen, Patienten 
im Umgang mit ihren Kindern, Jugendlichen in belas-
tenden Situationen unterstützen 
 
Modulverantwortliche 
Maria Teresa Diez Grieser, Dr. phil., Fachpsychologin 
für Psychotherapie FSP, Mitarbeiterin des Marie 
Meierhofer-Instituts für das Kind in Zürich 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 4 Tage à 7 Stunden  
Selbststudium: 10 Lernstunden 
18.–19.10. und 27.–28.10. 2011  1085-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 1080.– 
Nichtmitglied  Fr. 1320.– 

Gerontopsychiatrische Pflege 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ verfügen über vertiefte Kenntnisse, sich in die Le-

benswelt von gerontopsychiatrisch erkrankten Men-
schen einzufühlen und sich ein differenziertes Bild 
von der Erlebniswelt dieser Menschen zu machen. 
¶ verfügen über psychiatrische Grundlagen für die 

Pflege gerontopsychiatrisch erkrankter Menschen 
und für die Betreuung von Angehörigen. 
¶ verfügen über vertiefte Kenntnisse von geronto-

psychiatrischen Krankheitsbildern und von Be-
handlungskonzepten. 
¶ kennen verschiedene Assessment-Instrumente 

und wenden einzelne Instrumente für die Er-
stellung von Pflegediagnosen an. 

 
Inhalte 
¶ Krankheitsbilder: dementielle Syndrome unter be-

sonderer Berücksichtigung von Demenz-Spezialfor-
men; depressive Störung; paranoides Syndrom; 
Angst-Störungen im Alter; Umgang mit kranheits-
induzierten Verhaltensstörungen wie Enthemmung, 
wandering, Tag-Nacht-Umkehr, Perseverationen 
¶ Pharmakotherapie im Alter unter spezieller Berück-

sichtigung der Psychopharmakotherapie (Wirkstoffe, 
Indikationen, Dosierungen, unerwünschte Wir-
kungen) 
¶ psychiatrische Grundlagen, zutreffend für alle 

Krankheitsbilder: z.B. Fremd-/Selbstgefährdung, 
Freiheit versus Sicherheit, fürsorgerischer Frei-
heitsentzug, Gestaltung des Milieus, Angehörigen-
arbeit, ethische Fragen 
¶ Pflegediagnosen und Pflegeprozess als Voraus-

setzung für gezieltes, pflegerisches Handeln 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen mit Berufserfahrung in geron-
topsychiatrischer, resp. Langzeitpflege. Grundkenntnisse 
der dementiellen und gerontopsychiatrischen Krank-
heitsbilder, der Pharmakotherapie im Alter. 
 
Modulverantwortliche 
Dr. med. Christian Held; Ruth Schmid, dipl. Geron-
tologin SAG HF, dipl. Pflegefachfrau; Christina 
Holzer Pruss, RN, MNS, Berufsschullehrerin in Pflege 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 4 Tage à 6 Stunden 
Praxisauftrag, Selbststudium: 8 Lernstunden 
10./11./18.03. und 24.03.2011  1070-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 920.– 
Nichtmitglied  Fr. 1180.– 
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Freiberufliche Pflege – 
Selbstständige Erwerbstätigkeit 

Es braucht mehr als guten Willen und pflegerische 
Fachkompetenz; gefragt sind Unternehmer/ingeist, 
Geschäftssinn und ein solides Startkapital. Um den 
Weg in die Selbstständigkeit professionell und er-
folgreich zu beschreiten, müssen im Vorfeld die Rah-
menbedingungen des Vorhabens gründlich geklärt 
werden. Es braucht gute Kenntnisse über die zahlrei-
chen gesetzlichen Bestimmungen und eine richtige 
Einschätzung der aktuellen Markt- und Angebotssi-
tuation. Betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse, 
Leistungserfassung, Abrechnungen und Qualitätskon-
trollen gehören zum Alltag ebenso wie Bedarfsabklä-
rung und Pflegeplanung. Das Selbstverständnis, dass 
Pflege eine Dienstleistung ist, die ihren Preis hat, 
prägt das neue Berufsverständnis. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die rechtlichen, finanziellen und versiche-

rungstechnischen Anforderungen der beruflichen 
Selbstständigkeit und sind fähig, dieses Wissen in 
der Praxis anzuwenden. 
¶ sind fähig, die mögliche Wirtschaftlichkeit ihres 

Vorhabens im Voraus abzuklären. 
¶ kennen die relevanten gesetzlichen Grundlagen. 
¶ sind informiert über die Rahmenbedingungen und 

Möglichkeiten des Leistungsangebotes und schät-
zen Chancen und Risiken der freiberuflichen Tä-
tigkeit ein. 
¶ kennen die Anforderungen an Pflegedokumenta-

tionen. 
¶ sind informiert über Leistungserfassungs- und Ab-

rechnungssysteme und das SBK-Qualitätspro-
gramm. 

 
Inhalte 
¶ Übersicht über die Rechtsformen in der Selbst-

ständigkeit 
¶ Versicherungen und Vorsorge betreffend Selbst-

ständigerwerbenden, Anforderungen der Aus-
gleichskassen 
¶ Grundlagen für die Finanzplanung der zu gründen-

den Unternehmung, Tipps und Tricks für die fi-
nanzielle und administrative Führung der Unter-
nehmung im Alltag 
¶ gesetzliche Grundlagen: Krankenversicherungsge-

setz KVG und Krankenpflegeleistungsverordnung 
KLV 
¶ Auswirkungen der Pflegefinanzierung auf die frei-

berufliche Tätigkeit in Spitex und Privatheim 

 
 

¶ Rahmenvertrag zwischen dem SBK und santé-
suisse zur freiberuflichen Tätigkeit 
¶ Rahmenbedingungen für Privatheime 
¶ Leistungen nach EMR (Erfahrungsmedizinisches 

Register) 
¶ Dokumentations-, Leistungserfassungs- und Ab-

rechnungsinstrumente 
 
Methoden 
Inputreferate, Erfahrungsaustausch, Erarbeitung 
konkreter Praxisbeispiele, Praxistransferaufgaben 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen aller Fachbereiche. Bei im 
Ausland erworbenem Diplom SRK Registrierung.  
 
Modulverantwortliche 
Hans Jürg Scheidegger, Betriebsökonom FH 
Lucien Portenier, dipl. Pflegefachmann, Stud. Master 
in Pflegewissenschaft, Leiter Bereich Pflegequalität 
SBK CH 
Elvira Nussbaumer, dipl. Pflegefachfrau, Leiterin 
Dienstleistungen und Kongress SBK CH 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 6 Stunden 
Selbststudium: 12 Lernstunden 
06. und 29.09. 2011  1087-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 460.– 
Nichtmitglied  Fr. 590.– 
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Häusliche Gewalt erkennen und 
richtig reagieren 

Eine Zusammenarbeit der Fachstelle für Gleichstellung 
der Stadt Zürich und SBK Bildungszentrum 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Erscheinungsformen und Auswirkungen 

von Häuslicher Gewalt. 
¶ verstehen die Dynamik von Gewalt in Paarbezie-

hungen und nutzen dieses Wissen im Umgang mit 
gewaltbetroffenen Frauen und ihren Angehörigen 
¶ erlangen mehr Sicherheit im Erkennen und Anspre-

chen von Häuslicher Gewalt. 
¶ sind informiert über die wichtigsten rechtlichen 

Aspekte und über die spezialisierten Schutz- und 
Beratungsstellen. 

 
Inhalte 
¶ Häusliche Gewalt: Begriffe/Definitionen, Formen, 

Ursachen, Häufigkeit, Gewaltdynamik, gesund-
heitliche Auswirkungen, rechtliche Aspekte 
¶ Anforderungen an Gesundheitsfachleute:  

Erkennen - Ansprechen - Informieren - Doku-
mentieren - Hilfe vermitteln 
¶ Mögliche Indikatoren für erlittene Gewalt (Red 

Flags) 
¶ Auswirkungen von Häuslicher Gewalt auf die 

Kinder 
¶ Häusliche Gewalt gegen alte Menschen 
¶ Ansprechen von festgestellter oder vermuteter 

Gewalt (praktisches Üben) 
¶ Beratungsangebote für Opfer und Täter/innen 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegende aller Bereiche, dipl. Hebammen; 
dipl. Sozialarbeiter/innen in Spitälern und Spitex; 
dipl. Rettungssanitäter/innen; Bildungsverantwort-
liche, Berufsschullehrer/innen und weitere Interes-
sierte aus Medizin, Pflege und Beratung 
 
Modulverantwortliche 
Sandra Fausch und Andrea Wechlin, Bildungsstelle 
Häusliche Gewalt Luzern 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 6 Stunden  
Praxisauftrag: 3 Lernstunden 
18.04. und 12.05. 2011  1086-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 460.– 
Nichtmitglied  Fr. 590.– 

Lernende der Tertiärausbildung 
begleiten 

Zusatzmodul Berufsbildner/in im Gesundheitswesen, 
Erwachsenenbildner/in SVEB 1 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ verstehen und erklären die Grundgedanken des 

Pädagogischen Konzeptes der Studiengänge Pflege 
HF und FH. 
¶ verstehen mögliche Lehr und –Lernformen für den 

Lernbereich Praxis und deren Auswirkungen auf 
das Lernen. 
¶ verstehen die Lernprozessdokumentation und wen-

den sie in der Praxis an. 
¶ haben sich mit ihrer Rolle als Berufsbildner/in im 

Rahmen der Studiengänge auf der Tertiärstufe aus-
einandergesetzt. 

 
Inhalte 
¶ Grundlagen des Rahmenlehrplanes für den Bil-

dungsgang zur dipl. Pflegefachfrau HF/zum dipl. 
Pflegefachmann HF und allgemeine Vorgaben des 
Bachelorstudienganges Pflege (Berufsprofil, Zulas-
sung, Lernbereiche, Qualifikationsverfahren) 
¶ Problem based learning (PBL) und die Auswirkun-

gen für das Lernen in der Praxis 
¶ mögliche Lehr- und Lernformen für den Lernbe-

reich Praxis (Lernförderung, Cognitive Appren-
ticeship, etc.) 
¶ die Anforderungen der Rolle als Berufbildner/in in 

der Praxis 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachfrau HF/Pflegefachmann HF mit 
absolviertem Kurs „Berufsbildner/in im Gesund-
heitswesen“ oder äquivalenter Vorbildung 
 
Modulverantwortliche 
angefragt 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 6.5 Stunden,  
davon 1 Seminartag 
Selbststudium: 6 Lernstunden 
04.11. und 06.12. 2011  1082-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 500.– 
Nichtmitglied  Fr. 640.– 

MG: nur Adelaar als 
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Pädiatriespezifisches Pflege-
Basiswissen 

entwickelt in Zusammenarbeit mit dem Netzwerk 
Pflegedienstleitende der Kinderkliniken 
 
Basiswissen zu Ernährung und Entwicklung 
aller Altersstufen des gesunden Kindes und 
Jugendlichen 

Basismodul 1 (2-teilig), 1. Teil: 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und erläutern den Ernährungsaufbau im 

ersten Lebensjahr, der von den Kinderärztinnen/-
ärzten und Ernährungsberaterinnen, -berater in 
der Schweiz aktuell empfohlen wird. 
¶ kennen die besondere Situation des Frühgebore-

nen in Bezug auf die Ernährung. 
¶ kennen und erläutern die Grundsätze der gesun-

den Ernährung eines Kindes im ersten Lebensjahr. 
¶ wenden diese Erkenntnisse in ihrem Pflegealltag 

an, unterstützen und beraten Angehörige* adä-
quat auf dem Gebiet der Ernährung, aber auch 
präventiv und zukunftsgerichtet auf die aktuelle 
Situation hin. 

 
Inhalte 
¶ Stillen: Anatomie/Physiologie, Vorteile der Mut-

termilch, Stillpositionen und Brustpflege, Umgang 
mit Stillproblemen, Aufbewahrung von Mutter-
milch, Allergieprävention 
¶ Ernährungsaufbau mit Pulvermilch und Beikost 
¶ kindergerechtes Trink- und Essgeschirr und phy-

siologische Positionen des Kindes beim Essen und 
Trinken, physiologischer Energie- und Flüssig-
keitsbedarf 

 
Basismodul 1 (2-teilig), 2. Teil: 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und erläutern den Ernährungsaufbau vom 

ersten Lebensjahr bis zur Adoleszenz, der von den 
Kinderärzten und Ernährungsberaterinnen, -bera-
ter in der Schweiz aktuell empfohlen wird. 
¶ kennen und erläutern die Grundsätze der gesun-

den Ernährung vom ersten Lebensjahr bis zum 
Adoleszenten. 
¶ wenden diese Erkenntnisse in ihrem Pflegealltag 

an, unterstützen und beraten Angehörige adäquat 
auf dem Gebiet der Ernährung. 

¶ können sowohl die Kinder und Jugendlichen wie 
auch ihre Angehörigen präventiv und zukunftsge-
richtet auf die aktuelle Situation hin beraten. 

 
*Angehörige steht für Eltern und Bezugspersonen des Kindes 
und des Jugendlichen 

 
 
 
 
 
 

Inhalte 
¶ physiologische Ernährung des Kindes/Jugendli-

chen 
¶ selbständig werden 
¶ Adipositas beim Kind/Jugendlichen 
¶ Berechnung des Body Mass Indexes (BMI) 
 
Basismodul 2 (3-teilig), 1. Teil: 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und erläutern die Entwicklung des Kindes 

in den ersten zwei Lebensjahren. 
¶ wenden diese Erkenntnisse in ihrer Pflege an, un-

terstützen und beraten Angehörige adäquat bei 
Fragen auf dem Gebiet der Entwicklung. 
¶ erkennen mögliche Entwicklungsrückstände oder 

Veränderungen und besprechen diese mit dem in-
terdisziplinären Team. 

 
Inhalte 
¶ körperliches Wachstum 
¶ Grobmotorik und Feinmotorik 
¶ Laufen 
¶ Beziehungsverhalten 
¶ Entwicklung der Selbständigkeit 
¶ Entwicklungsförderung durch richtiges Handling 
 
Basismodul 2 (3-teilig), 2. Teil: 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen und erläutern die Entwicklung von Kin-

dern (ab dem zweiten Lebensjahr), Jugendlichen 
und Adoleszenten. 
¶ wenden diese Erkenntnisse in ihrer Pflege an, un-

terstützen und beraten Angehörige adäquat bei 
Fragen auf dem Gebiet der Entwicklung. 
¶ erkennen mögliche Entwicklungsrückstände oder 

Veränderungen und besprechen diese mit dem in-
terdisziplinären Team. 

 
Inhalte 
¶ Sprachentwicklung 
¶ Gesundheits- und Krankheitsverständnis 
¶ Sozial- und Bindungsverhalten 
¶ Jugendalter und Pubertät/Adoleszenz 
¶ Identität, das zentrale Thema des Jugendalters 
¶ Moralentwicklung 
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Pädiatriespezifisches Pflege-Basiswissen 
Fortsetzung 
 
Basismodul 2 (3-teilig), 3. Teil: 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ machen geeignete Vorschläge zur Beschäftigung 

von Kindern und Jugendlichen jeden Alters. 
¶ helfen diesen bei stationären Aufenthalten, eine 

geeignete Beschäftigung zu finden. 
 
Inhalte 
¶ Bedeutung des Spiels für die gesunde Entwicklung 
¶ Spielen im Spital 
¶ Beschäftigung dem Alter entsprechend einsetzen 

und unterstützen 
 
Basiswissen zu wichtigen Themen der 
Pädiatrischen Pflege 

Basismodul 3 (1-teilig): 
Handlungskompetenzen 
„Pädiatrisches Basiswissen bei akuter und chronischer 
Krankheit während des Spitalaufenthaltes“ 
Die Studierenden beobachten, erfassen und beurtei-
len verschiedene klinische Situationen, die häufig im 
pädiatrischen Setting auftreten, kompetent und han-
deln ihrer Kompetenz entsprechend. Sie erarbeiten 
sich einen klinikunabhängigen Überblick über ausge-
wählte und exemplarische allgemeine Alltagssituatio-
nen/Alltagsfragen der Pädiatrie, damit sie in der Lage 
sind, Kindern, Jugendlichen und Angehörigen ent-
sprechende Auskunft zu geben. Sie sind fähig, die 
Mitbetroffenheit der Angehörigen und des sozialen 
Umfelds von kranken und behinderten Kindern und 
Jugendlichen anzuerkennen. 
 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ haben Basiskenntnisse zur klinischen Beurteilung 

von häufigen Situationen in der pädiatrischen 
Praxis 
¶ erkennen Krisen mit ihren verschiedenen Aus-

drucksformen beim Kind, Jugendlichen, seinen 
Angehörigen und reagieren angemessen. 
¶ erkennen eine mögliche Gefährdung des Kindes/ 

Jugendlichen und leiten die notwendigen Schritte 
ein (s. Konzept der Kinderschutzgruppe Zürich). 
¶ reflektieren ihre Vorgehensweise über ihre Beglei-

tung von Patientinnen, Patienten und Angehöri-
gen. 
¶ kennen die Situation von Familien mit akut und 

chronisch kranken Kindern/Jugendlichen. Sie pla-
nen und führen geeignete pflegerische Interven-
tionen durch und evaluieren diese. 
¶ wenden das betriebsinterne Schmerzkonzept für 

Säuglinge, Kinder und Jugendliche an. 

¶ haben einen Überblick über den schweizerischen 
Impfplan und die gängigen Screeninguntersuchun-
gen und vertreten die Richtlinien der Schweizer-
ischen Gesellschaft für Pädiatrie zu diesen The-
men gegenüber Patientinnen, Patienten und ihren 
Angehörigen 

 
Inhalte 
¶ Pflege von Familien mit einem akut oder chro-

nisch kranken Kind oder Jugendlichen 
¶ Auslöser für Krisen und Forum der Bewältigung 

im Kindes- und Jugendalter 
¶ altersbezogene pflegerische Interventionen beim 

Kind oder Jugendlichen und seiner Familie 
¶ klinische Beurteilung anhand verschiedener Fall-

beispiele 
¶ Schmerzverhalten des Kindes und Jugendlichen 
¶ Schmerzerfassung vom Neugeborenem bis zum 

Jugendlichen (inkl. Erfassungsinstrumente) 
¶ pflegetherapeutische und medizintherapeutische 

Schmerzbehandlung 
¶ Screeninguntersuchungen bei Neugeborenen in 

der Schweiz 
¶ Impfplan Bundesamt für Gesundheit Schweiz 
¶ Aufgaben der Kinderschutzgruppe 
¶ Interventionen bei gefährdeten Kindern und 

Jugendlichen 
¶ Aspekte palliativer Pflege beim Kind, Jugendli-

chen und seiner Familie 
 
Zielgruppe(n) 
dipl. Pflegefachfrauen und Pflegefachmänner mit we-
nig Pädiatriewissen. Voraussetzung für Basismodul 3 
ist der Besuch der Basismodule 1 und 2. 
 
Modulverantwortliche 
Franziska von Arx-Strässler, Pflegeexpertin BScN 
Intensiv/Neonatologie/ Frührehabilitation, Kinder-
spital Zürich 
 
Dauer, Daten und Kosten 
Basiswissen Modul 1 und 2 
Diese Module werden als E-Learning-Content (rei-
nes online Lernen) angeboten. Einstieg jederzeit 
möglich. 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 450.– 
Nichtmitglied  Fr. 550.– 
 
Basiswissen Modul 3 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 6 Stunden 
1. Durchführung: 17. –18.01. 2011 
2. Durchführung: 27. –28.06. 2011 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 500.– 
Nichtmitglied  Fr. 590.– 
 
Detailinformationen 
Verlangen Sie den ausführlichen Prospekt. 
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Patientensicherheit und Umgang 
mit Fehlern 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ beschreiben wesentliche Elemente einer Sicher-

heitskultur und Methoden zur Förderung organisa-
tionalen Lernens. 
¶ kennen Grundlagen und Ansätze einer Analyse von 

Zwischenfällen und wenden ausgewählte Instru-
mente im Praxisfeld an. 
¶ erarbeiten aus ihrer Praxis einen Problembeschrieb 

zur Patientensicherheit und Lösungsvorschläge zur 
Verbesserung der Problemlage. 

 
Inhalte 
¶ verschiedene Definitionen; ein ausgewähltes Mo-

dell; Instrumente und Ansätze zur Förderung der 
Patientensicherheit 
¶ menschliche Fehler und Systemsicht; organisa-

tionales Lernen und Sicherheitskultur 
¶ Erkennen von Zwischenfällen und Problemberei-

chen, mögliche und effektive Verbesserungsmass-
nahmen 
¶ Kommunikation: Schnittstellen und Informations-

fluss 
 
Methode 
interaktive Vorträge, Filmbeispiel und Lehrgespräche, 
Gruppenarbeiten und –diskussionen, Fallbeispiele 
und Rollenspiel, Transferaufgabe für die Praxis 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen aus verschiedenen Fach-
bereichen; Pflegefachpersonen aus Management, 
Qualitätsmanagement; Pflegeentwicklung, Heim-
leiter/innen 
 
Modulverantwortliche 
Wim Adelaar, Organisationsberater und Coach, 
Pflegeexperte HöFa II; externer Mitarbeiter der 
Stiftung für Patientensicherheit 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 2 Tage à 6 Stunden  
Praxisauftrag und Literaturstudium: 7 Stunden 
17.03. und 19.04. 2011  1090-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 460.– 
Nichtmitglied  Fr. 590.– 

Psychisch kranke Menschen im 
Akutspital begleiten 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ vertiefen das Grundlagenwissen zu psychiatrischen 

Erkrankungen und erweitern ihre Handlungskom-
petenz in der Pflege und Begleitung körperlich er-
krankter Menschen mit psychischen Problemen. 
¶ erkennen die Wichtigkeit von Früherkennung 

psychischer Erkrankungen und wenden relevante 
Erfassungsinstrumente in der Praxis an. 
¶ reflektieren ihre Haltung und ihr Verhalten ge-

genüber psychisch erkrankten Menschen. 
¶ kennen professionelle Unterstützungsmöglichkei-

ten und Selbsthilfegruppen und beraten Betroffe-
ne und Angehörige adäquat. 

 
Inhalte 
¶ psychische Störungen: Affektive Störung, Psycho-

sen, Schizophrene Psychosen, Angsterkrankun-
gen, Persönlichkeitsstörungen (Borderline-Stö-
rung), Suchterkrankungen, Delir, Demenz 
¶ Screeninginstrumente, Risikoerfassungs- und 

Assessementinstrumente zu Suizidalität, Depres-
sion, Demenz, Delir 
¶ Beziehungsgestaltungs- und Kommunikationsstra-

tegien mit psychisch erkrankten Menschen und 
ihrem sozialen Umfeld 
¶ Pflegekonzepte und Pflegeinterventionen bei 

körperlicher und psychischer Erkrankung und 
deren Wechselwirkung 
¶ psychiatrische Gesundheitsversorgung, Selbsthilfe-

organisationen, interdisziplinäre Zusammenarbeit/ 
Unterstützung durch Fachexperte, -expertin 

 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
dipl. Pflegefachpersonen im Akutspital, die Menschen 
mit psychischen Störungen pflegen und betreuen 
 
Modulverantwortliche 
Facharzt/-ärztin FMH für Psychiatrie und Psychothe-
rapie angefragt; Gerda Malojer, Pflegeexpertin HöFa 
II; dipl. PsyKP; Franziska Rabenschlag, MPH, dipl. 
Gesundheits- und Pflegeexpertin FH, dipl. PsyKP 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 4 Tage à 6 Stunden  
Praxisauftrag. Selbststudium: 8 Stunden 
07.-08.09. und 16.09. sowie 04.10. 2011  1091-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 920.– 
Nichtmitglied  Fr. 1180.– 
 

Text k
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Umgang mit Aggressionen im 
Langzeitbereich 

Basiskurs 
 
Lernziele 
Sie erlernen praktische Fertigkeiten in Übungen 
und Rollenspielen und erarbeiten theoretische und 
berufsethische Aspekte der Handhabung von 
aggressivem Verhalten im Langzeitbereich. 
 
Inhalte 
¶ aggressives und herausforderndes Verhalten: 

Begriffe/Definitionen, Häufigkeiten, Entstehungs-
prozesse, Diagnostik und Interventionen 
¶ Vertiefung der Einflussfaktoren: somatische Ursa-

chen (z.B. Schmerz), dementielle Erkrankungen, 
Angst, akute und chronische Verwirrtheit, Sucht 
und Abhängigkeit 
¶ Prävention und Deeskalation (Strategien, Kon-

zepte) 
¶ Kommunikation/Interaktion und Konfliktmanage-

ment  
¶ individuelles Stress- und Ärgermanagement 
¶ praktisches Training von Techniken, um auf her-

ausforderndes und aggressives Verhalten zu rea-
gieren: Sicherheits- und Befreiungstechniken für 
Situationen im Langzeitbereich 

 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
Personen, die im Langzeitbereich (Geriatrie oder 
Gerontopsychiatrie, Wohnheim für Menschen mit 
Mehrfachbehinderung, Spitex) arbeiten und mit 
aggressivem Verhalten konfrontiert werden: Diplom 
in Pflege, Sozialpädagogik, Rettungssanität; Berufs-
schullehrer/in; HöFa II; andere Berufe nach Abklä-
rung 
 
Modulverantwortliche 
Tieni Moser, NDS HöFa II, Berufsschullehrer in 
Pflege, zert. Trainer für Aggressionsmanagement; 
Susanne Tosch, dipl. Pflegefachfrau HF, zert. Trai-
nerin für Aggressionsmanagement und weitere 
Dozierende  
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 5 Tage à 7 Stunden 
Literaturverarbeitung, Praxisreflexion: 10 Stunden; 
Übungen (5 h), Modulabschluss (5 h) 
14.–18.02. 2011  1084-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 1700.– 
Nichtmitglied  Fr. 2050.– 

Umgang mit Aggressionen im 
Langzeitbereich 

Zielgruppe Sekundarstufe II 
 
Lernziele 
Sie erarbeiten theoretische und berufsethische As-
pekte der Handhabung von aggressivem Verhalten 
im Langzeitbereich. Sie erlernen praktische Fertig-
keiten in Übungen und im Lernen durch Erleben. 
 
Inhalte 
¶ aggressives und herausforderndes Verhalten: 

Begriffe & Definitionen, Häufigkeiten, Entsteh-
ungsprozesse, Wahrnehmung, Beobachtung, hilf-
reiche Verhaltensweisen in der Pflege/Betreuung 
¶ körperliche und seelische Einflussfaktoren (z.B. 

Schmerz), dementielle Erkrankungen, Angst, aku-
te und chronische Verwirrtheit, Sucht und Ab-
hängigkeit 
¶ Verhindern von Konflikten und sich aufschau-

kelnden Prozessen: Kommunikation, zwischen-
menschliche Verhaltensweisen und Haltungs-
aspekte 
¶ individuelles Stress- und Ärgermanagement 
¶ rechtliche und ethische Grundlagen 
¶ praktisches Üben von Techniken, um auf her-

ausforderndes und aggressives Verhalten zu 
reagieren und sich schützen zu können 

 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
Personen, die im Langzeitbereich arbeiten (Pflege-
heim, Gerontopsychiatrie, Wohnheim für Menschen 
mit Mehrfachbehinderung, Spitex): Altenpfleger/in, 
Krankenpfleger/in FA SRK, Fachfrau/Fachmann 
Gesundheit FaGe, Fachfrau/Fachmann Betreuung 
FaBe, Hauspfleger/in, Pflegeassistent/in, Pflege-
helfer/in und weitere Interessierte. 
 
Modulverantwortliche 
Tieni Moser, dipl. PsyKP, Berufsschullehrer in Pfle-
ge, zert. Trainer für Aggressionsmanagement; 
Dorothea Fiechter, dipl. Pflegefachfrau HöFa I, zert. 
Trainerin für Aggressionsmanagement 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 3 Tage à 7 Lektionen 
Literaturverarbeitung, Bearbeitung von Praxis-
aufträgen: 6 Stunden 
14.–15.11. und 02.12. 2011  1095-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 1020.– 
Nichtmitglied  Fr. 1230.– 
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Umgang mit sexueller 
Belästigung am Arbeitsplatz 

Lernziele 
Die Studierenden 
¶ erweitern ihre Kenntnisse zu sexueller Belästigung 

am Arbeitsplatz, um das Phänomen der sexuellen 
Belästigung am Arbeitsplatz zu erkennen und zu 
verstehen. 
¶ wissen, wie sie sich in schwierigen Situationen 

schützen und verhalten können. 
¶ lernen Präventionsmassnahmen und Interven-

tionsmöglichkeiten bei sexueller Belästigung am 
Arbeitsplatz kennen und anwenden. 

 
Inhalte 
¶ sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz: Definitio-

nen, Formen, Ursachen, sensible Situationen, 
Auswirkungen für die Betroffenen, rechtliche 
Aspekte 
¶ Verhaltensstrategien und Interventionsmöglich-

keiten für Betroffene, Teammitglieder, Vorgesetz-
te, Ausbildende 
¶ Massnahmen zur Prävention von sexueller Belästi-

gung am Arbeitsplatz 
 
Zielgruppe(n) und Aufnahmebedingungen 
Personen, die im Langzeitbereich arbeiten (Pflege-
heim, Gerontopsychiatrie, Wohnheim für Menschen 
mit Mehrfachbehinderung, Spitex) und mit aggressi-
vem Verhalten konfrontiert werden: Altenpfle-
ger/in, Krankenpfleger/in FA SRK, Fachfrau/Fach-
mann Gesundheit FaGe, Fachfrau/Fachmann Be-
treuung FaBe, Hauspfleger/in, Pflegeassistent/in, 
Pflegehelfer/in und weitere Interessierte. 
 
Modulverantwortliche 
Monika Mutzberg, dipl. Pflegefachfrau, Berufsschul-
lehrerin in Pflege, Sexualpädagogin 
 
Dauer und Daten 
Präsenzunterricht: 1 Tag à 6 Stunden  
22.08. 2011  1096-W 
 
Kosten 
SBK/SHV Mitglied  Fr. 260.– 
Nichtmitglied  Fr. 330.– 
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Einführung Spitex-Bedarfsabklärungssystem 
RAI-HC Schweiz 

RAI-Home-Care ist ein Bedarfabklärungsinstrumentarium für die Hilfe und Pflege zu Hause. 
Es wurde von einem internationalen Team von Pflegefachleuten, Ärzt/innen, Physiotherapeut/innen und 
Ausildenden interdisziplinär entwickelt. Eine auf Schweizer Verhältnisse angepasste Pilotversion wurde in 
15 Spitex-Organisationen getestet. Unter dem Namen RAI-HC Schweiz liegt seit Ende 2003 die endgültige, 
seit November 2009 die überarbeitete Version vor. Die Delegiertenversammlung des Spitex Verbands 
Schweiz hat den Mitgliederorganisationen empfohlen, RAI-HC Schweiz einzuführen. 

 
RAI-HC-Grundschulungskurs 
Lernziele 
Die Studierenden 
¶ kennen die Philosophie und die Inhalte von  

RAI-HC Schweiz. 
¶ können die Bedarfsabklärung mit RAI-HC 

Schweiz durchführen. 
¶ wissen, wie die Abklärungszusammenfassung ent-

steht und wie sie diese für die Hilfe- und Pflege-
planung nutzen können. 
¶ kennen Ziel und Zweck des Leistungskatalogs und 

können damit arbeiten. 
 
Inhalte 
¶ Formulare, Handbuch und Ablauf der Bedarfsab-

klärung 
¶ Abklärungszusammenfassung, Abklärungshilfen, 

Leistungskatalog, Skalen 
¶ Praxisumsetzung anhand Fallbeispiel und eigenen 

Klientenunterlagen 
¶ Fragen aus der praktischen Umsetzung beant-

worten 

 
Zielgruppe 
Spitex-Mitarbeitende, die Bedarfsabklärungen mit 
RAI-HC Schweiz durchführen 
 
Leitung 
Ein Mitglied des Schulungsteams, Q-Sys AG 
 
Dauer und Daten 
Der Grundschulungskurs ist auf 3 Tage verteilt: 
Einführungskurs 1: 01.02. 2011 (08.30h–17h) 
Einführungskurs 2: 22.03. 2011 (08.30h–17h) 
Vertiefungskurs: 03.05. 2011 (09h–12.30) 
 
Weitere Grundschulungen, können unter www.qsys.ch 
(RAI für die Spitex/Schulungen) eingesehen werden. 
 
Kosten 
Einführungskurs 1 und 2: je Fr. 250.– 
Vertiefungskurs: Fr. 150.– 
 
Unterlagen und Anmeldung 
Q-Sys AG, St. Leonhardstrasse 31, 9000 St. Gallen, 
Telefon 071 228 80 90, www.qsys.ch 

 
 

Einzelmodule, Sektionen 
Folgende Sektionen bieten ebenfalls Einzelmodule an, die als Wahlmodule an die Nachdiplomstudien Höhere 
Fachausbildung Stufe I am SBK Bildungszentrum anerkannt werden können. Bitte klären sie dies vor Beginn der 
Weiterbildung mit den verantwortlichen Studiengangsleitungen des SBK Bildungszentrums ab. 

 
Sektion AG/SO 
Tel. 062 822 33 60, info@sbk-agso.ch 
www.sbk-agso.ch 

Sektion BS/BL 
Tel. 061 272 64 50, info@sbk-bsbl.ch 
www.sbk-bsbl.ch 

Sektion BE 
Tel. 031 380 54 71, bildung@sbk-be.ch 
www.sbk-be.ch 

Sektion FR 
Tel. 026 341 96 60, info@asi-sbk-fr.ch 
www.asi-sbk-fr.ch 

Sektion GR 
Tel. 081 353 53 79, info@sbk-gr.ch 
www.sbk-gr.ch 

Sektion SG/TG/AI 
Tel. 071 223 43 66/69, info@sbk-sg.ch 
www.sbk-sg.ch 

Sektion Zentralschweiz 
Tel. 041 310 80 55, info@sbk-zentralschweiz.ch 
www.sbk-zentralschweiz.ch








